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  Das Mädchen hing mit ausgebreiteten Armen in der Luft, als hätte man sie ans Kreuz geschlagen. Vom Boden kräuselten sich zwei blaue Rauchsäulen empor, die an ihren Handgelenken endeten. Ihre Füße baumelten etwa einen Meter über dem gefliesten Boden. Das Kinn war auf ihre Brust gesunken und die silbrig gelben Locken fielen ihr übers Gesicht. Sie war elf Jahre alt. Sie war seit hundertachtundfünfzig Jahren elf Jahre alt, seit Julius sie gefunden hatte. Ihr Name war Samphire und sie war eine Blutwächterin.


  Schritte knallten auf den Steinfliesen, und das Mädchen hob den Kopf und spähte in die riesige Bibliothek, die im Dämmerlicht lag. Die Sicherheitsbeleuchtung entlang der Wand war nicht heller als eine Reihe von Kerzen und ließ die Konturen der mächtigen Regale nur erahnen, die sich ringsum wie riesige Klippen auftürmten, fast bis zu dem hoch gelegenen Glasdach. Die Wände bestanden ebenfalls aus Glas, aus Panzerglas, aber heute Nacht war jenseits der Glasscheiben nichts als Dunkelheit, gespickt mit den unzähligen Lichtern der Stadt. Nicht einmal die Nachbartürme waren zu sehen. Wie eine Wand stürzte der Regen aus dem Himmel, klatschte auf das Dach und gegen die Metallstreben und die Glaswände. Hier oben, vierzig Stockwerke über den Straßen der Stadt, hätte Samphire genauso gut auf dem offenen Meer sein können.


  «Ich hätte nicht erwartet, dass wir drei uns wiedersehen», sagte der Mann in dem cremefarbenen Regenmantel. Seine Schenkel waren auf gleicher Höhe wie Samphires Füße, aber er sprach nicht mit ihr. Er schaute sie nicht einmal an. Schultern und Rücken seines Regenmantels waren klatschnass. Wasser tropfte zu Boden und sammelte sich in einer Pfütze um seine schwarzen Lackschuhe. Er zog den Filzhut vom Kopf, schüttelte das Regenwasser davon ab und fuhr sich mit der Hand durch das feuchte, stahlgraue Haar.


  «Wir drei?», wiederholte die Frau in dem scharlachroten Plastikmantel fragend, die aus den Schatten trat. «Du hast nicht erwähnt, dass Tethys auch kommen würde.»


  «Oriana», gurrte Fenley Ravillious, Vorsitzender der CREX Corporation, des kriminellen Netzwerks der Verbogenen Symmetrie auf der Erde, und einer der zwölf Kristallpriester, die die mächtigsten menschlichen Verbündeten der Symmetrie waren. «Du dachtest doch nicht etwa, dass ich ohne meine Tochter kommen würde, oder?»


  «Tochter?» Die Frau in dem roten Mantel trat näher. Ihre Pfennigabsätze hinterließen ein scharfes Klicken auf den Steinfliesen. Ihr braunes Haar war zu einem straffen Dutt zusammengebunden, die Haut über ihren hohen Wangenknochen war gerötet. Ihr Name war Dr. Oriana Lache. Sie war eine Managerin von CREX, die weltweit für ihre wohltätigen Projekte bewundert wurde. Aber auch sie gehörte zu den Kristallpriestern, ebenso wie Ravillious. «Dieses Monster, das du deine Tochter nennst, ist nicht einmal menschlich.»


  «Sie entstammt mir, jedenfalls teilweise.» Fenley Ravillious ließ ein leichtes Lächeln über sein glattes, gebräuntes Gesicht huschen. «Das ist menschlich genug.» Er schaute zu Samphire empor, und die strahlend grünen Augen der Blutwächterin erwiderten ungerührt seinen Blick, trotz der Schmerzen in ihren Armen.


  Fenley Ravillious zog die Nase hoch. «Es war gut, dass du mich benachrichtigt hast, Oriana.» Seine Stimme knisterte vor Selbstsicherheit und Kraft. «Mit den Attentätern des Komitees muss man sorgsam umgehen.» Er lächelte mitleidig zu der Blutwächterin hoch. «Sie werden es wohl niemals lernen. Das Komitee wird immer versuchen, uns in unserem Bestreben nach ewigem Leben Steine in den Weg zu werfen.»


  «In Ihrem Bestreben nach universellem Tod, sollten Sie wohl eher sagen», mischte sich Samphire ein.


  Ravillious beachtete sie gar nicht. «Und sie werden immer scheitern. Aber trotzdem müssen wir aufpassen. Sie sind … nicht leicht zu fassen.»


  «Soo Chen ist tot.» Oriana warf Ravillious ihre Worte förmlich vor die Füße und wartete gespannt auf seine Reaktion. «Eine Kristallpriesterin, eine von uns, und jetzt ist sie tot.»


  «Ich weiß. Sehr schade. Für sie. Zweifellos das Werk des Komitees. Jetzt, da die Inquisitoren einen Nachfolger für Behrens suchen, einen neuen Inquisitor, ist jeder von uns eine potenzielle Zielscheibe. Denn Behrens’ Nachfolger wird zweifellos einer von uns sein. Einer der zwölf Kristallpriester.» Er hüstelte leicht. «Allerdings sollte ich angesichts von Soo Chens Ableben wohl eher sagen: einer der elf Kristallpriester.»


  «Aber der Attentäter verwendete eine Jericho-Bohne.» Dr. Laches hohe Stimme zitterte leicht.


  «Wie unangenehm für Soo Chen», gurrte der Vorsitzende von CREX.


  «Das meine ich nicht, Fenley. Die Mörder des Komitees benutzen keine Jericho-Bohnen.» Dr. Lache straffte die eleganten Schultern. «Die der Symmetrie schon.»


  «Dann müssen wir alle sehr vorsichtig sein, Oriana», lächelte Fenley Ravillious. «Immerhin steht im Augenblick viel auf dem Spiel. Ich möchte gerne glauben, dass wir einander vertrauen können, aber wer weiß, auf welche Ideen jemand kommen könnte, der unbedingt Behrens’ Nachfolge antreten will.»


  Er legte den Kopf leicht schräg, als leise Schritte zu vernehmen waren, die sich aus der Dunkelheit näherten. «Ah! Da ist ja meine Tochter.»


  Eine Gestalt mit einer Kapuze trat aus dem langen Gang der Bibliothek. Die schwarze Skijacke glänzte vor Nässe. Vor Ravillious blieb die Gestalt stehen, zog die Kapuze nach hinten und senkte den Kopf, sodass ihr Vater ihre eingefallenen Wangen zwischen seine Hände nehmen und ihre breite weiße Stirn küssen konnte. Dann wandte sie das flache Gesicht Dr. Lache zu und starrte sie an, ohne zu blinzeln.


  Dr. Lache betrachtete die kreideweiße Haut, die sich so straff über die Knochen spannte, dass die dunkelroten Adern darunter deutlich hervortraten. Dünne Strähnen fettigen schwarzen Haars hingen wie Seegras an ihrem Schädel und die großen Augen mit der violettfarbenen Iris bohrten sich ausdruckslos in Dr. Laches Blick. Sie erschauerte.


  «Hallo Tethys», sagte sie.


  Tethys starrte sie nur weiterhin an, ohne ein Wort zu sagen.


  «Nachdem Soo Chen von uns gegangen ist, bleiben noch elf Kristallpriester übrig.» Dr. Lache fiel auf, dass Fenley Ravillious mit seiner Tochter einen Blick wechselte, und nicht zum ersten Mal hatte sie den Eindruck, dass damit zwischen den beiden Gedanken ausgetauscht wurden, von denen sie nichts ahnte. «Von diesen elf haben nur drei das Potenzial und die Macht, um Behrens zu ersetzen.» Ravillious wandte sich jetzt Dr. Lache zu. «Du, ich und Keppler.» Er schüttelte den Kopf, als müsste er eine traurige Wahrheit anerkennen. «Soo Chen wäre ebenfalls in Frage gekommen, aber leider, leider … Und wir beide, du und ich, wir hatten die Möglichkeit, unsere Herren zu erfreuen, indem wir ihnen dieses Mädchen, Chess Tuesday, übergeben. Aber wir haben beide versagt.»


  «Sie lässt sich nicht so leicht einfangen», wandte Dr. Lache ein. Ihre Wangen röteten sich. «Sie ist geschickt. Und mächtig.» Ihre Stimme senkte sich und wurde rau. «Sie hat Behrens getötet.» Ravillious’ verächtliche Miene versetzte sie in Wut. «Du und deine Händler konnten sie auch nicht erwischen! Nicht einmal die Armee der Symmetrie war dazu in der Lage, und jetzt haben die Blutwächter sie unter ihren Schutz genommen. Die Zeit wird knapp, und die Inquisitoren unternehmen nichts.»


  «Pass auf, was du sagst, Oriana.» Ravillious’ verschlagene Augen verengten sich. «Unsere Herren lassen sich nur ungern kritisieren.» Er lächelte gefährlich. «Vielleicht habe ich mehr Vertrauen in sie als du. Es stimmt, dass ihnen das Mädchen bislang durch die Finger geschlüpft ist. Sie hat uns großen Ärger gemacht. Die Zerstörung des Zerebraltorus durch Miss Tuesday und ihre kriminelle Bande war … unangenehm. Jetzt, da wir das Auftauchen des Schlingschlunds nicht mehr vorausberechnen können, können wir die Energie nicht mehr annähernd so gut abernten wie bisher.» Ravillious winkte lässig ab. «Aber das Problem ist nicht unüberwindbar. Die Symmetrie hat jede Menge Energie auf Vorrat gespeichert. In neun Monaten wird die Zeitspirale den fünften Knoten erreichen. Und dann werden wir ja sehen, wie die Inquisitoren das Mädchen gefügig machen.»


  «Aber wie wollen sie Chess Tuesday kriegen?» Dr. Laches scharf konturierte Kieferknochen verkrampften sich zornig.


  «Was das betrifft, wirst du feststellen, dass die Inquisitoren sich eine neue Strategie zurechtgelegt haben.» Ravillious hob die Hand in Richtung Samphires Fuß. «Brutale Gewalt ist nicht der einzige Weg zu bekommen, was wir wollen.» Er legte seine Fingernägel auf Samphires nackten Knöchel, der unter ihrer Jeans hervorlugte, und strich über ihre Haut. «Wir müssen aus unseren Fehlern lernen. Es wäre besser gewesen, unsere Bemühungen zu koordinieren. Miteinander zu konkurrieren, ist nicht sehr hilfreich.»


  «Was auch der Grund ist, warum ich dir mitteilte, dass wir diese Attentäterin gefasst haben.» Dr. Lache betrachtete das hängende Mädchen, als sähe sie es zum ersten Mal. «Berichten zufolge war sie allein in der Stadt.» Mit ihren langen, schlanken Fingern rückte Dr. Lache ihre Hornbrille zurecht und berührte dann die kurze Kette, die sie am Hals trug. Ihre Fingerspitzen strichen über das C mit den drei winzigen Sternen in der Mitte – das Symbol der CREX Corporation, das gleiche Symbol wie auf dem Ring, den Ravillious trug, und auch auf dem Ring, den Tethys an ihrem bleichen Finger stecken hatte.


  «Wir haben beobachtet, wie sie das Institut betrat und hier hinauf schlich, in die Bibliothek. Sie glaubte, wir hätten sie nicht bemerkt.» Dr. Lache schaute Samphire jetzt direkt an. «Aber wir sehen alles.» Sie deutete auf die Rauchsäulen, mit denen Samphires Handgelenke gefesselt waren. «Als ich sicher war, dass sie allein handelte, habe ich die Xenrianischen Wächter angefordert.»


  «Sehr klug», nickte Ravillious. «Es ist unbedingt vonnöten, die subatomare Struktur dieser pandimensionalen Geschöpfe festzusetzen, weil sie ansonsten immer noch entkommen können.» Nachdenklich betrachtete er Samphire. «Ich frage mich, worauf du aus warst. Was hat dich hierher ins CREX Forschungsinstitut geführt? Es gibt so viele Bücher in der Stadt und so viele Bibliotheken. Warum wurde diese kleine Attentäterin ausgerechnet hierher geschickt?»


  «Ich bin keine Attentäterin.» Samphires Stimme war so klar wie Quellwasser.


  «Aber natürlich nicht», krächzte Ravillious mit gespieltem Mitgefühl. «Du bist eine Blutwächterin. Dein Blut wurde mit dem Blut dieses fehlgeleiteten und leicht soziopathischen Unsterblichen Julius vermischt, und jetzt kämpfst du – zweifellos sehr ehrenvoll –, um die Universen zu retten. Aber weißt du, du kleine Retterin», und hierbei deutete Ravillious auf die zuckenden, rauchenden Säulen, die nichts anderes waren als die Xenrianischen Wächter, «deine guten Taten haben den Tod eines unserer Gefährten verursacht.» Der blaue Rauch senkte sich so plötzlich, dass Samphire nach unten fiel und mit den Knien auf den Boden knallte. Jetzt kniete sie vor den drei Kristallpriestern. «Es ist alles eine Frage des Standpunktes. Und von unserem Standpunkt aus bist du eine von den Bösen.»


  Regen peitschte um den Turm, prasselte gegen das Glas. Wohin man auch blickte, bestand der Rest der Stadt aus einem verschwommenen Netz aus nadelgroßen Lichtern.


  «Wir möchten zweierlei wissen.» Fenley Ravillious legte seine Hand auf Samphires Locken. Sie wollte sie wegstoßen, aber die Rauchsäulen der Xenrianischen Wächter hielten ihre Handgelenke fest. Die Wächter infiltrierten darüber hinaus das subatomare Feld in ihrem Körper und verhinderten somit, dass sie sich durch die Dimensionen bewegte und an einen Ort oder in eine Zeit floh, wo ihre Feinde sie nicht erreichen konnten.


  «Zuerst wirst du uns sagen, wonach du gesucht hast. Du bist Julius’ Schoßhündchen und außerdem sein bester Dieb. Deswegen hat er dich rekrutiert. Wir möchten gerne wissen, was genau das Interesse des Komitees geweckt hat.» Die manikürten Finger des Kristallpriesters schoben sich unter Samphires Kinn und zwangen es nach oben, sodass sie ihn anschauen musste. «Und zweitens wirst du uns verraten, wo sich Julius aufhält. Du wirst uns sagen, wann er allein ist, wo er schläft, wo er am verwundbarsten ist. Das Geschenk seines Leichnams würde die Inquisitoren über alle Maßen erfreuen und mir bei meinen Ambitionen sehr behilflich sein.» Nach einem kurzen Zögern fügte er hinzu: «Genauso wie Dr. Lache.»


  «Ich werde Ihnen …»


  «Gar nichts sagen, ich weiß», unterbrach Ravillious sie gelassen. Er wandte sich um und ging nachdenklich durch die Schatten des weitläufigen Raums. Seine Schuhe hinterließen nasse Abdrücke auf den Fliesen. «Die meisten sagen erst einmal nichts, bis wir sie dazu bringen.»


  «Ich werde den Schmerz nicht spüren.» Samphires Augen glitzerten in dem schwachen Licht. «Meine Neurotransmitter …»


  «Können willkürlich von dir blockiert werden. Auch das weiß ich», murmelte Ravillious. «Und darum mussten wir uns etwas einfallen lassen.»


  Dr. Lache öffnete die kleine Handtasche, die an einem Riemen an ihrer Schulter hing, und nahm eine Spritze heraus.


  «Bitte, Frau Doktor, sagen Sie der Attentäterin, was sie erwartet.» Ravillious kehrte aus den Schatten zurück. Seine Stirn war kaum merklich gerunzelt. Er warf Tethys einen Blick zu, die daraufhin in die gähnende Dunkelheit der Bibliothek schaute und dann die Augen schloss.


  «Dream», erklärte Dr. Lache, «ist ein sehr starkes Psychopharmakon.»


  «Was bedeutet, dass es dem Geist zahllose Streiche spielt», warf Ravillious gut gelaunt ein. «Ich bitte um Verzeihung, Oriana. Bitte fahre fort.»


  «In seiner reinsten Form ist es natürlich illegal. Aber als Teil der pharmazeutischen Abteilung von CREX wird es von uns hergestellt und weltweit vertrieben, und zwar in großem Maßstab. Es ist bei unserer Aufgabe sehr hilfreich. Keine Regierung, die davon weiß, unternimmt etwas dagegen. Warum auch?» Dr. Lache gestattete sich ein schmales Lächeln, ein seltener Anblick auf ihrem Gesicht. «Damit lässt sich viel zu viel Geld verdienen.»


  «Dream ist der Hauptbestandteil einer ganzen Reihe von legalen Medikamenten», bemerkte Ravillious. «Es wäre unsinnig, wenn die Verantwortlichen gegen die Massenproduktion dieser Droge vorgehen würden. Es wäre geradezu inhuman.»


  Oriana Lache wog die Spritze auf ihrer offenen Handfläche. «Die Wirkung von Dream besteht darin, Wahnvorstellungen hervorzurufen und zu verstärken. Derjenige, der Dream einnimmt, wird glauben gemacht, dass sein Verlangen, seine Ängste und seine Überzeugungen voll und ganz der Wahrheit entsprechen, egal wie absurd sie auch sein mögen. Wenn man einem Bettler genug von dem Zeug verabreicht, wird er sich für einen Milliardär halten; seine Lumpen werden ihm zu Samt und Seide, und an seinen Händen kleben Goldmünzen.» Dr. Lache hob die Kanüle und drückte einen winzigen Tropfen der klaren Flüssigkeit aus der Spritze. «Auf diese Weise trägt CREX zur allgemeinen Glückseligkeit auf der Welt bei.»


  «Ist das auch eine Wahnvorstellung?», fragte Samphire mit unschuldigem Gesichtsausdruck.


  «Ich würde sie töten. Langsam.» Tethys’ Stimme klang leblos und so kalt wie die Wände einer Leichenhalle.


  «Nicht doch, Kind.» Ravillious legte seine Hand auf den Arm seiner Tochter. «Noch nicht.»


  Regenwasser schwappte über das Dach und strömte an den Glaswänden nach unten, überzog dabei das Innere der Bibliothek mit einem wellenartigen Schimmer.


  «Ein Nebeneffekt von Dream ist, dass es sowohl den Geist als auch die Zunge löst.» Die Nadel näherte sich Samphires Hals, knapp oberhalb des Kragens ihrer schwarzen Bomber-Jacke. «Das hier ist eine ziemlich hohe Dosis. In weniger als einer Minute wirst du uns alles sagen, was wir wissen wollen. Du wirst geradezu begierig darauf sein, es uns zu sagen. Du wirst betteln, deine Freunde verraten zu dürfen.»


  Samphires Gegenwehr zeigte sich nur in ihren Augen; ihr Körper wurde in einem bewegungslosen Griff gehalten. Sie konnte der Nadel nicht ausweichen.


  Ravillious befeuchtete seine Lippen. Tethys’ Miene blieb ausdruckslos, aber ihr Kopf zuckte, als ob sie in der Ferne ein Geräusch wahrnehmen würde. Dann sagte sie: «Macht schnell», und als Antwort auf den fragenden Blick ihres Vaters fügte sie hinzu: «Vielleicht. Vielleicht.»


  Aber kurz bevor die Spitze der Nadel Samphires Haut berührte, fing Oriana Laches Arm zu zittern an. Sie betrachtete ihn fassungslos und schüttelte den Kopf.


  «Ich … kann … meinen Arm … nicht … bewegen», keuchte sie. «Etwas hält ihn fest.»


  Während Oriana Lache mit aller Macht versuchte, die Kontrolle über ihren Arm wiederzuerlangen, materialisierte sich eine große Hand, die ihr Handgelenk umklammert hielt. Kurz nach der Hand erschien ein Arm und dann der Rest des Körpers. Und wo eben noch neben Dr. Lache nichts als leerer Raum gewesen war, stand ein Riese von einem Mann. Sein Kopf war von kurzem, karottenrotem Haar bekrönt, und sein dichter, rostroter Bart ergoss sich bis auf die Brust seiner Jeans-Latzhose. In einer Hand hielt er einen mächtigen Holzstab mit einer Spitze aus Eisen und in der anderen Dr. Laches Handgelenk.


  «Ragg!», knurrte Fenley Ravillious. «Hab ich’s doch geahnt!»


  Tethys riss die Augen auf und ihre violettfarbene Iris glühte. Ein Bücherregal löste sich aus seiner Verankerung und wurde auf den Riesen geschleudert.


  «Warte!», herrschte Ravillious seine Tochter an, und das Regal krachte zu Boden, als ob es fallen gelassen worden wäre. Bücher und Zeitschriften flogen wie Spielkarten durch die Luft.


  Träge lächelte Ravillious den Mann an, der Dr. Lache immer noch festhielt. «Ist das alles?»


  Von jenseits der hölzernen, deckenhohen Doppeltür am anderen Ende der Bibliothek kam das Dröhnen eines Motors. Er jaulte einmal auf und verstummte dann.


  «Lass los!», zischte Oriana Lache. Aber der Riese mit dem roten Haar hielt ihr Handgelenk eisern fest.


  Schritte näherten sich der Doppeltür und dann sprangen die beiden Türhälften mit einem lauten Splittern auf und ein Zwerg mit einem Halbschalen-Motorradhelm auf dem Kopf und einer Pumpgun im Anschlag tauchte im Türrahmen auf. Sein Schatten fiel bis in die Mitte der Bibliothek, geradewegs auf die Kristallpriester gerichtet. Hinter ihm stand ein Motorrad, glitzernd wie ein Chromskelett.


  Dr. Lache keuchte leicht vor Anstrengung, weil sie immer noch versuchte, sich dem Griff des Riesen zu entwinden, aber Fenley Ravillious betrachtete den Neuankömmling gelassen. «Zwei Blutwächter. Bloß zwei?» Er knöpfte seinen Regenmantel auf und warf seinen Hut auf den Boden. «Du schwitzt ja, Ragg. Ich vermute, du hast nicht damit gerechnet, mich oder meine Tochter hier anzutreffen.» Er seufzte und schüttelte den Kopf. «Miese Planung, Ragg, ganz miese Planung.»


  «Wir sind wegen Samphire hier», sagte Ragg, dessen Stimme weicher war, als man von einem Mann seiner Statur hätte erwarten dürfen.


  «Was du nicht sagst!» Ravillious strich sich das feuchte Haar zurück und ließ dann die Fingerknöchel knacken. Sein Blick traf den seiner Tochter, und obwohl sie so reglos wie Stein dastand, verdunkelten sich die Adern unter ihrer durchscheinenden Haut und pulsierten stärker. Dann wandte er seine steingrauen Augen wieder dem bärtigen Rotschopf zu. «Bist du bereit zu sterben, Wladiwostok Ragg?»


  Raggs Haut war wächsern. Auf seinen Wangen und auf seiner Stirn prangten hektische rote Flecken. Sein Gesicht war von einer Schweißschicht überzogen, die seinen Haaransatz verdunkelte. «Wir sollten es für heute gut sein lassen und uns alle zurückziehen. Nennen wir es einen Waffenstillstand, falls ihr die Wächter anweist, Samphire freizulassen.»


  «Ach tatsächlich?» Ravillious schnippte ein Staubflöckchen von seinem Ärmelaufschlag. «Und was genau springt bei diesem Handel für uns heraus, wenn ich fragen darf?»


  Am anderen Ende der Bibliothek wurde eine Waffe entsichert. Und während Ragg noch schrie: «Nicht, Jake!», knurrte der Zwerg: «Ärger!»


  Der Lauf der Waffe schwang nach oben und brüllte auf.


  Tethys ruckte mit dem Kopf in Richtung des Mündungsfeuers, schloss die Augen und hob die Handflächen, die Finger gespreizt. Die Luft zwischen dem Zwerg und den Kristallpriestern kräuselte sich und schluckte den Kugelregen. Gleichzeitig schleuderte Wladiwostok Ragg Dr. Lache wie eine Puppe von Samphire weg. Die Frau segelte durch die Luft auf die Bücherregale zu, aber bevor ihr Körper dagegen prallte, blieb er kopfüber hängen, richtete sich wieder auf und landete elegant auf dem Boden. Die Spritze hielt Dr. Lache noch immer in der Hand.


  Mit der anderen Hand griff Dr. Lache nach oben und riss den Raum auf, sodass Ragg in die Dimensionenlücke zu fallen drohte, die überhaupt nicht hierher gehörte. Seine freie Hand fuhr zu seinem Stiefelschaft und zog ein Messer heraus. Er schleuderte es, und es durchbohrte die Hand von Oriana Lache, nagelte sie an ein Bücherregal. Ihre Konzentration wurde empfindlich gestört. Als sie sich befreit hatte und den anatomischen Schaden an ihrer Hand repariert hatte, war Ragg längst wieder aus dem Vortex in die Bibliothek geklettert.


  Immer noch wild um sich feuernd, kam der Zwerg näher. Tethys neutralisierte seine Schüsse, indem sie einen lang gezogenen Ring erschuf, der die Kugeln in hohem Bogen abprallen ließ. Die Querschläger landeten ein Magazin nach dem anderen in den Wänden. Mit einem markerschütternden Krachen fielen die Glasscheiben in sich zusammen, wie riesige Mauern aus Eis.


  Ravillious konzentrierte sich auf Ragg. Er konfigurierte die molekulare Struktur der Luft vor sich neu, sodass sie zwar durchsichtig blieb, aber gleichzeitig so undurchdringlich wurde wie Granit und ihn vor dem Beschuss schützte. Gleichzeitig versuchte er, die räumliche Matrix zwischen dem riesenhaften Mann und der Glaswand der Bibliothek zu zerteilen. Er wusste genau, dass Blutwächter sich hauptsächlich auf ihre Geschwindigkeit und ihr Geschick verließen. Sie besaßen zwar eine leidliche dimensionale Kontrolle, die sich aber nicht mit dem vergleichen ließ, womit die Inquisitoren ihre Priester ausgestattet hatten. Indem Ravillious das Raum-Zeit-Gefüge verzerrte, durch das sich Ragg bewegte, hoffte er, den Blutwächter zu verwirren. Dann könnten er oder Tethys, oder Dr. Lache, zuschlagen. Das Kristallmesser fühlte sich durch die Seide seines Hemdes kalt auf seiner Haut an.


  Aber Ragg war ein Gegner, den man nicht unterschätzen durfte, und wie sehr Fenley Ravillious auch versuchte, ihn durch einen sich aufbäumenden Boden oder ein auf und ab wippendes Dach, durch leere Stellen im Raum und verschluckte Zeitsegmente aus der Ruhe zu bringen, der Blutwächter bewegte sich vollkommen gelassen durch die Manöver des Kristallpriesters, übersprang die sich auflösende Materie der Bibliothek und tauchte durch die Zeitlöcher, die sich öffneten.


  Samphire schaute zu, wie sich die gläserne Hülle der Bibliothek ringsum allmählich auflöste, weggepustet von dem Ansturm der Pumpgun, ausgelöscht durch Ravillious selbst, in seinem Bemühen, Wladiwostok Ragg aus dem Gleichgewicht zu bringen. Der Regen stürzte in den Raum, durchnässte sie bis auf die Haut, jagte mit schrillem Hämmern durch die Nacht, während Blutwächter und Kristallpriester sich hoch über den Lichtern der Stadt bekämpften.


  Dann sah sie, wie Dr. Oriana Lache den Raum zwischen Wladiwostok Ragg und der äußeren Wand der Bibliothek in sich zusammenfallen ließ. Der große Mann taumelte in Richtung der gähnenden Leere. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass Ravillious die geometrischen Koordinaten jenes Teils des Bodens veränderte, auf den Ragg zurutschte und ihn noch steiler machte, wobei die letzten Reste der Außenwand verschwanden. Unfähig, sich gegen das Koordinaten-Chaos der Kristallpriester zu wehren, schlitterte Ragg auf den Rand des Bodens und damit auf den Abgrund zu.


  «Nein!», schrie Samphire. Das war so nicht geplant. Alles ging schief. Richtig schief. «Jake!», brüllte sie dem kanonenschwingenden Biker-Zwerg zu.


  Jake hatte gerade sein letztes Magazin eingeschoben, aber mehr brauchte er auch nicht. Er hatte Tethys mit so viel Blei bombardiert, dass es ihm mittlerweile gelungen war, die genaue Kurve des sich ständig bewegenden Abwehr-Rings zu berechnen. Er wusste genau, in welchem Winkel seine Schüsse daran abprallten. Er ließ das letzte Magazin einrasten und zielte – nicht auf Tethys, sondern auf den Raum fünf Meter zu ihrer Linken.


  Die Pumpgun brüllte auf, und die Salve beschrieb einen schmalen Bogen, der von dem Abwehr-Ring aufgefangen wurde und die Kugeln auf ihre rechte Schulter lenkte. Sie wurde zu Boden geschleudert und hielt sich mit der linken Hand die Wunde.


  Jake konnte Ragg, dessen Körper am Rand des Abgrunds hing, nicht helfen, aber er konnte die Kristallpriesterin töten, ehe diese anfing, sich selbst zu heilen. Er warf die leere Waffe weg und hob eine lange, scharfe Glasscherbe auf.


  Ragg rutschte ab, zweihundertfünfzig Meter über dem Erdboden. Aber zu Samphires Überraschung fiel er nicht.


  «Nein!», schrie Ravillious Jake zu, während er Raggs Körper vor dem Nachthimmel festhielt.


  Niemand rührte sich. Alle schauten zu. Der Regen strömte nieder und durchnässte sie inmitten der Überreste der Bibliothek.


  «Lass Tethys sich heilen», sagte der Kristallpriester, «und ich gebe dir Ragg zurück.»


  In der Stille erklang gedämpft eine kleine Melodie. Alle drehten sich zu Oriana Lache um.


  «Vielleicht ist es wichtig», sagte sie zu Ravillious.


  Er seufzte schwer. «Also schön.»


  Sie warteten, während Dr. Lache ihr silberfarbenes Mobiltelefon aus der Handtasche zog. Sie schob sich eine Strähne ihres braunen Haars hinters Ohr und nahm den Anruf an. «Was? … Ein Einbrecher? … Ein Junge? … Nein, nein, bring ihn nicht um, Boulevant. Noch nicht. Ich habe für Kinder immer eine Verwendung … Es ist mir egal, wie hinterhältig er aussieht. Ich werde mich darum kümmern, wenn ich nach Hause komme. … Also schön, töte ihn, wenn er irgendwelche Mätzchen versucht, aber nur dann, hörst du? Du weißt doch, wie gerne ich solche Aufgaben persönlich übernehme.»


  Sie klappte das Telefon zu. «Entschuldigung», murmelte sie zu Ravillious gewandt und schob sich wieder eine nasse Haarsträhne hinters Ohr.


  Jake kniete sich hin und drückte die scharfe Glasscherbe gegen Tethys’ Kehle. Tethys zuckte nicht mit der Wimper. Aber die Adern in ihrem skelettartigen Gesicht zuckten. Das schwarze, dünne Haar klebte flach an ihrem bleichen Schädel. Er nickte zu dem Riesen, der in der Luft hing. «Zuerst Ragg. Dann lass Samphire frei.»


  «Tritt zurück.» Ravillious wartete, bis Jake sich von Tethys entfernt hatte, und schloss dann die klaffende Lücke zwischen Wladiwostok Ragg und der Ecke des Turms. Der riesige Blutwächter rollte aufkeuchend über den Boden.


  «Jetzt Samphire», beharrte Jake. Er sah, dass Tethys bereits ihre zerschmetterte Schulter repariert hatte. Sie schaute zu ihrem Vater, der sich wiederum Dr. Lache zuwandte. Dr. Lache ging zu ihm. Beide standen nun etwa eine Armlänge von Samphire entfernt.


  «Ich lasse sie frei», sagte Ravillious und schnippte mit den Fingern. Die Xenrianischen Wächter verschwanden. Samphire, die bislang in einer knienden Position verharrt hatte, schluchzte auf und fiel auf ihre Handflächen nach vorn. Wasser floss in kleinen Rinnsalen aus ihren Haaren.


  Ragg sah, wie Tethys ihrem Vater zunickte, sah, wie der Kristallpriester die Hand in seine Brusttasche schob.


  «Ich lasse sie frei», flüsterte Ravillious, «in die Ewigkeit.»


  Wladiwostok stürzte vorwärts, aber Tethys und Dr. Lache hatten bereits Samphires Arme gegriffen und sie auseinandergezogen. Das Kristallmesser traf sie mitten in die Brust. So schnell wie ein Schlangenbiss fuhr es wieder zurück und hinterließ eine Wunde, die durch Raum und Zeit schnitt, von der es kein Entkommen gab.


  Während die Blutwächter auf Samphire zurannten, zogen sich die Kristallpriester zurück. Lache, mit bleichem und hartem Gesicht, Tethys völlig ausdruckslos und Ravillious mit einem triumphierenden Grinsen auf den Lippen.


  «Nein», grunzte Jake und packte Ragg, der sich auf die Kristallpriester stürzen wollte, am Handgelenk, trotz ihres beträchtlichen Größenunterschiedes. «Samphire braucht uns.»


  Sie wandten sich dem Mädchen zu, und Jake, der sich niederkniete, hob ihren schlaffen Körper auf.


  «Es ist so kalt», sagte Samphire mit schweren Augenlidern. «Mir ist kalt bis auf die Knochen.»


  «Was für eine erbärmliche Vorstellung», schnaubte Fenley Ravillious, der zwischen Dr. Lache und Tethys stand.


  «Es war nicht unser bester Plan», sagte Samphire. Dann hustete sie und lächelte, als sich ihre Augen schlossen.


  «Noch ist es nicht vorbei!», schrie Wladiwostok Ragg durch den Regen, den Stab fest mit den Händen gepackt.


  «Oh doch, Mr. Ragg», lächelte Fenley Ravillious und steckte das Kristallmesser wieder in die Brusttasche, «ich glaube schon.» Er strich sich das Haar zurück und knöpfte seinen Regenmantel wieder zu. «Kein menschliches Wesen kann gegen die Symmetrie gewinnen. Kein Mensch kann einen ihrer Priester besiegen, nicht einmal ein Blutwächter.»


  Er legte den Arm um die reparierte Schulter seiner Tochter, die mit steinerner Miene neben ihm stand. «Geh und kümmere dich um diesen Einbrecher, Oriana», sagte er mit bissigem Unterton. «Mit einem Jungen wirst du bestimmt fertig.» Er schaute zu den Blutwächtern und dem kleinen Körper, der schlaff zu ihren Füßen lag, und lächelte träge. «Gegen die Symmetrie hat auch er keine Chance.»


  KAPITEL 2


  [image: image]


  Mit raschen Schritten ging Oriana Lache über den dicken Teppich, warf ihren scharlachroten Mantel auf das weiße Sofa und löste das Band aus ihrem Dutt, sodass sie ihr langes braunes Haar auswringen konnte. Mit dem Rücken zu dem knisternden Kaminfeuer stellte sie sich ans Fenster, das sich über eine gesamte Wand erstreckte und den Blick auf den See freigab. Am Tag hätte sie die dunkelgrünen Nadelwälder sehen können, die sich so klar im Wasser spiegelten, dass man kaum sagen konnte, wo die Bäume endeten und das Wasser begann. Auch jetzt noch vermischte sich, trotz des nasskalten Wetters, ein leicht süßlicher Duft nach Harz mit dem Geruch nach brennendem Holz und dem subtilen Aroma ihres Parfüms. Doch zu sehen war nichts hier draußen, am westlichen Rand des Waldes, den man «die Lunge» nannte und der sich entlang der Stadt erstreckte. Nacht hüllte den See ein, die Bäume, den Himmel und die Erde, überzog alles mit einer absoluten Schwärze und verwandelte die breite Fensterscheibe in einen Spiegel.


  Dr. Lache, die den Kopf zur Seite gelegt hatte und Regenwasser aus ihren Haarsträhnen drückte, sah in der Scheibe die Spiegelung der korpulenten, klein gewachsenen Gestalt von Boulevant, der mit der Pistole in der Hand einen Jungen in Schach hielt. Der Junge stand vor dem Kamin. Er mochte etwa fünfzehn Jahre alt sein. Sein Gesicht war bleich, schmal und scharfknochig und der Ausdruck in seinen Augen gemahnte Dr. Lache zur Wachsamkeit. Sein Haar war glatt und schwarz und am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt.


  «Was glotzt du so wie ein Fisch, Boulevant?»


  Nach dem Trauma des Kampfs gegen die Blutwächter und der kräftezehrenden Anspannung, die sie in Ravillious’ Gegenwart empfand – und vor allem in Gegenwart seines widerlichen Abkömmlings –, hatte sie für das Nervenflattern ihres Butlers keine Geduld. «Ich bin überrascht, dass du ihn nicht gleich erschossen hast.»


  Das war ein Bluff. Sie hatte Boulevant ausdrücklich befohlen, den Eindringling nicht zu töten; sie freute sich schon auf das unbeschreibliche Hochgefühl beim Absorbieren seiner Energie. Sie würde ihn nicht schnell umbringen.


  «Ich wollte ihn gerade erschießen», flüsterte Boulevant. «Aber Sie kamen zurück. Ich habe ihn eben erst entdeckt, wie er hier herumschnüffelte.»


  «Ich habe nicht herumgeschnüffelt», sagte der Junge überraschend ruhig. «Ich habe einfach nur hier gestanden. Und auf Sie gewartet, Dr. Lache.»


  «Ruhe!», befahl Dr. Lache und betrachtete den Jungen im Spiegel der Nacht. Er war beinahe so groß wie sie selbst. Er hätte verängstigt sein müssen. Und was hatte Boulevant da gerade geplappert?


  «Was soll das heißen, du hast ihn eben erst entdeckt? Du hast mich doch schon vor fast einer Stunde deswegen angerufen.» Oriana Lache wandte sich um und band sich die feuchten Haare wieder zusammen. Auch ihr schwarzes Kleid war regennass.


  Boulevant schüttelte den Kopf, und sein speckiges Gesicht wackelte, ebenso wie seine schütter werdenden grauen Locken. «Hab nicht angerufen. Hatte keine Zeit dazu», versicherte er Dr. Lache.


  Sie setzte ihre Brille ab, wischte den Beschlag mit einem Taschentuch ab, das sie aus dem Ärmelaufschlag ihres Kleides zog, und setzte sich dann hin, wobei sie ihre schlanken Beine, die in Seidenstrümpfen steckten, überschlug. «Nun, irgendjemand hat mich angerufen.»


  Boulevant zuckte mit den Schultern. Seine gelbe Weste schob sich dabei nach oben und entblößte die runde Wölbung seines Bauchs. Dann deutete er mit dem Lauf der Pistole auf den Jungen. «Soll ich schießen?»


  «Wie heißt du?», fragte Dr. Lache den Jungen.


  «Thorne», sagte Splinter. Er verbeugte sich leicht. «Zu Ihren Diensten.»


  Dr. Lache lachte scharf und freudlos. «Wohl kaum.»


  Allein, ohne seinen starrköpfigen Zwillingsbruder Box oder seine selbstsüchtige, irrgeleitete jüngere Schwester Chess, bewegte sich Splinter inmitten der Verbogenen Symmetrie und ihrer Gefolgsleute. Es war ein gefährlicher Ort, zumindest für einen gewöhnlichen Sterblichen, aber Splinter besaß die Weitsicht, um zu erkennen, dass es auch ein Ort der unbegrenzten Möglichkeiten war.


  Der Tod des Inquisitors Behrens hatte eine Gelegenheit eröffnet – eine Gelegenheit, die wie auf Splinter zugeschnitten war. Aber er musste mit äußerster Vorsicht vorgehen. Splinter wusste, was Menschen für die ungeheure Macht zu tun bereit waren, die mit dieser Gelegenheit einherging, und es gab andere, die nach dieser Macht gierten, andere, die eine bessere Ausgangsposition hatten als er. Dies hier war ein tödliches Spiel. Es war lebenswichtig, sich nicht in die Karten schauen zu lassen, jedenfalls jetzt noch nicht. Seine Kontrahenten waren stärker als er. Wenn er seinen Ehrgeiz zu früh öffentlich machte, würden sie ihn in einem Wimpernschlag vernichten. Heißer als jetzt ging es nicht mehr.


  Aber er war Splinter, der König der Ratten: klug, rücksichtslos, geschickt. Er konnte jedes Hindernis überwinden, egal wie tödlich es auch war, nur durch seine gnadenlose Raffinesse. Und natürlich durch minutiöse, wohl überlegte Planung.


  Und Splinter hatte diesen Schachzug seit Monaten geplant.


  Er hatte sich mit einer geradezu asketischen Hingabe darauf vorbereitet. Er hatte ein karges Leben in den Wäldern geführt, hatte das Haus und seine Bewohner Tag und Nacht beobachtet, hatte sich von seinen geliebten alten Kleidern getrennt, wie man sich von einem Bündel bewährter Glücksbringer trennt, und sich neue gestohlen: einen langen, abgewetzten braunen Ledermantel, einen schwarzen Pullover und enge Jeans. Er trug sogar Stiefel. Sie waren schwarz und kamen ihm viel zu lang vor, als wären seine Füße in Kästen eingezwängt. Er hatte sein weißes Haar schwarz gefärbt und es zu einem Pferdeschwanz gebunden, um sein Aussehen noch stärker zu verändern. Er hatte sogar einen anderen Namen angenommen.


  Der Mantel war innen mit Taschen bestückt, genauso wie sein langer Frack, den er früher getragen hatte. Er hatte sie selbst in das Futter genäht. In den Taschen befand sich alles, was er besaß: eine Schachtel mit Streichhölzern, ein aufgewickeltes Stück Schnur, ein Bleistift, fünf Murmeln, ein Satz Dietriche, sein Klappmesser, eine Lupe mit einem Griff aus Knochen, der Schraubendreher eines Uhrmachers, ein kleines Holzkästchen, das in Wahrheit ein tragbarer Vortex war, eine würfelgroße Pyramide und eine kleine Flasche mit schwarzer Tinte, mit der er sein Haar nachfärbte, wenn sich der weiße Ansatz sehen ließ.


  Tag für Tag hatte Splinter die Führungen erforscht, die schmalen Pfade, die sich durch das ewige Nichts des Wirbels zogen. Er konnte durch das kleine Holzkästchen, das in einer seiner Taschen steckte, den Wirbel betreten. Es war dasselbe Kästchen, das er vor Monaten dieser alten Vettel, Ethel, gestohlen hatte, dieser verrückten Anführerin jenes hirnrissigen, erbärmlichen und schwächlichen Haufens, der sich Komitee nannte.


  Der Verlauf der Führungen folgte einer Logik. Zumindest manchmal. Teils durch Schätzungen, teils durch Berechnungen fand er die Wege zu bestimmten Orten oder Augenblicken. Aber es ging so elend langsam und war ungeheuer gefährlich. Sich im Wirbel zu verirren, hieße, auf ewig verloren zu sein. Ein einziger Fehler konnte sein letzter sein. Und die Führungen besaßen die unangenehme Angewohnheit, sich von Zeit zu Zeit zu verschieben. Aber nach Monaten genauester Erforschung befand sich in Splinters Kopf eine exakte Karte jenes Netzwerkes, das sich quer und längs durch den Wirbel zu den unterschiedlichsten Zeiten und Orten zog – eine Karte, die er brauchte, um die richtige Zeit und den richtigen Ort zu finden.


  Und jetzt verbarg sich hinter seinem gleichmütigen Gesicht ein Gehirn, das unentwegt abschätzte und rechnete. Splinter war sich der Tatsache bewusst, dass Dr. Lache ihn jederzeit töten oder ihm noch Schlimmeres antun konnte. Sie hatte die Macht dazu.


  Er hätte schon längst tot sein können. Er hatte nicht gewusst, dass sie das Haus verlassen hatte; etwas Unerwartetes musste vorgefallen sein. Normalerweise war sie um diese Uhrzeit immer zu Hause. Wenn sie nicht gerade noch rechtzeitig zurückgekehrt wäre, hätte der Trottel mit der Pistole ihm womöglich den Schädel weggepustet. Und nach der zitternden Hand zu urteilen, mit der er die Waffe hielt, lag das immer noch im Bereich des Möglichen.


  Splinter hatte keine Ahnung, wer Dr. Lache angerufen hatte, aber wer immer es war, er hatte dafür gesorgt, dass sie noch zur rechten Zeit zurückgekehrt war. Und zur rechten Zeit hier zu sein – genau zur rechten Zeit – war ein wesentlicher Bestandteil von Splinters Plan.


  «Normalerweise versuchen Kinder nicht, in mein Haus hineinzukommen», sagte Dr. Lache, «sondern eher, daraus zu fliehen.» Als der Junge nichts darauf erwiderte, fragte sie: «Weißt du, wer ich bin, Thorne?»


  An einem Ende des spärlich möblierten Raums stand eine Glasvitrine, die etliche Gewichte, Zugketten und Zahnräder enthielt. Splinter erkannte, dass es sich um eine außergewöhnliche Art von Standuhr handelte. Ein sanftes Klicken zeigte die Sekunden an.


  «Ich weiß, wer Sie sind, Dr. Lache», sagte Splinter.


  «Und weißt du auch, was ich bin?»


  «Sie sind eine Kristallpriesterin», sagte Splinter ohne Umschweife, und dann fügte er hinzu: «Sie sind mächtig. Aber nicht die Mächtigste Ihrer Sorte.»


  Er glaubte, die riesige Fensterscheibe würde in Millionen Splitter zerbrechen, als sein Körper vom Boden abgehoben und dagegen geschleudert wurde. Aber er durchschlug das Glas völlig geräuschlos, ohne einen Aufprall zu spüren, und dann wurde er höher getragen, höher und höher, immer schneller, hinauf in den Nachthimmel. Er stieg so rasend schnell hinauf, dass es ihm vorkam, als ob die Wälder und der glänzende See von ihm weggerissen würden. Der Regen stach ihm ins Gesicht und in den Hals, und er konnte kaum noch atmen.


  Irgendwo zwischen den Wolken und dem See blieb er hängen. Der lange Mantel flatterte im scharfen Wind, und er strampelte wild mit den Beinen, als ob er sich mit aller Gewalt am Nichts festklammern wollte. Die Angst, abzustürzen, war so groß, dass seine Zähne anfingen zu klappern und sich ihm der Magen umdrehte.


  «Ist das mächtig genug für dich, Thorne?»


  Es klang so, als ob Oriana Lache ihm ins Ohr flüsterte. Ihre Stimme war ganz ruhig und ganz nah. «Soll es noch höher hinaufgehen?»


  «Nein, nein!», brabbelte Splinter, der versuchte, das Zittern seiner Kiefer zu unterdrücken. Er fragte sich, wie viel Zeit ihm noch blieb.


  «Oder tiefer?»


  Noch ehe er antworten konnte, stürzte er ab, mit den Füßen voraus. Die Mantelschöße wurden durch den Fallwind nach oben gerissen, über seinen Kopf hinaus. Es war, als ob sein Körper ins Wasser des Sees geworfen werden würde. Die glänzende Schwärze raste auf seine strampelnden Beine zu und der pfeifende Wind drückte ihm die Luft aus den Lungen. Er bemühte sich, nicht zu schreien. Vielleicht würde er durch das Wasser gleiten, genauso wie durch die Scheibe.


  Der See schlug ihm auf die Rückseite seiner Schenkel, als bestünde er nicht aus Wasser, sondern aus Beton. Die Beine wurden ihm weggerissen, und er traf mit dem Kopf auf die Wasseroberfläche, wobei eine mächtige Fontäne aufspritzte. Eiskaltes Wasser rauschte ihm in Nase, Mund, Augen und Ohren, brannte und löschte alles aus, bis auf das verzweifelte Verlangen zu atmen. Seine Brust schmerzte von dem Aufprall, und er wusste nicht mehr, ob er kopfüber oder kopfunter im Wasser trieb. Aber er wusste, dass er sank – nicht nur das: er wurde förmlich in die Tiefe gerissen oder gestoßen, so tief hinab, dass er glaubte, ihm würde das Trommelfell platzen und die Augen würden aus den Höhlen treten.


  Schlick und Wasserpflanzen. Seine Finger gruben sich in den Grund des Sees und sein Körper kam zur Ruhe. Wenn er aufgab, wenn er seine Lungen mit dem Wasser des Sees anfüllte, konnte er seine Qualen beenden.


  «Ist das mächtig genug für dich, Thorne?»


  Die Stimme kitzelte ihm in den klingenden, schmerzenden Ohren.


  Er brauchte noch ein wenig mehr Zeit. Aber er konnte es nicht länger aushalten. Er musste Atem holen.


  Wieder kollabierte die Zeit, warf ihn hoch und aus dem Wasser hinaus, zurück in das Zimmer in Dr. Laches Haus. Lud ihn direkt neben dem Feuer ab. Zu nah am Feuer.


  «Du bist nass, Thorne», bemerkte Dr. Lache. «Du musst trocken werden.»


  Wasser tropfte aus Splinters Haaren und Kleidern. Er lag auf Händen und Knien vor dem Kamin, versuchte aufzustehen, aber sein Körper wollte ihm nicht gehorchen. Stattdessen glitt er über den Teppich immer näher an die leckenden Flammen heran.


  «Vielleicht sollten wir ihn jetzt einfach umbringen», schlug Boulevant nervös vor, als ob er nicht daran denken wollte, was als Nächstes geschehen würde.


  «Kein Grund zur Eile», sagte Oriana Lache. Sie stand auf und streckte ihre langen, eleganten Finger dem Feuer entgegen. «Geh näher heran, Thorne», sagte sie zu Splinter. «Merkst du, wie heiß es ist?»


  Splinters Gesicht war nur wenige Zentimeter von den Flammen entfernt. Die Hitze war kaum auszuhalten. Er glaubte, seine Augäpfel müssten gleich zu kochen anfangen und die Haut würde sich kräuseln und von seinem Gesicht lösen. Er versuchte, zur Standuhr zu blicken, aber sein Kopf ließ sich nicht bewegen, und in seinen Augen stand das Wasser.


  Es musste jetzt so weit sein.


  «Wie fühlt sich Macht an, Thorne?»


  «Lassen Sie mich los», keuchte Splinter. Schweiß badete sein Gesicht und die Sehnen in seinem Nacken verkrampften sich, während er versuchte, Dr. Lache in die Augen zu schauen. «Lassen Sie mich los, oder ich hole mir Ihr Nexal.»


  Und dann saß er auf dem Sofa, hinter Dr. Lache, mit trockenen Haaren und Kleidern, und er hielt die zartgliedrige Kette in der Hand, die Dr. Lache immer um den Hals trug.


  Sie drückte ihre langen, eleganten Finger gegen ihren nackten Hals und keuchte auf. Ihre Augen weiteten sich.


  «Bitte. Nein. Bitte!», flehte sie.


  Splinter lachte kalt.


  «Soll ich es benutzen?», fragte er.


  «Bitte. Bitte gib es mir zurück.» Dr. Lache lag Splinter zu Füßen. Sie lag auf den Knien.


  Er hielt die silberne Halskette in die Höhe, ließ sie wie Wasserperlen über seine Fingerspitzen gleiten. Der Anhänger mit dem C und den drei winzigen Sternen baumelte vor dem flehenden Gesicht der Frau.


  Splinter, die Kette immer noch in die Höhe haltend, schob sein Gesicht dicht an das von Oriana Lache.


  «Wann immer ich will», flüsterte er, «kann ich es Ihnen abnehmen.»


  Dann lag er wieder auf allen vieren vor dem Kamin. Die Flammen züngelten fast bis zu seinem Gesicht.


  «Lassen Sie mich los!», zischte er. «Sofort.»


  Dr. Lache zog sich zurück und rieb mit beiden Händen über die Kette, die wieder um ihren Hals lag. Sie sank auf dem Sofa buchstäblich in sich zusammen.


  Splinters Körper wurde aus dem unsichtbaren Griff befreit, und er rollte sich zur Seite. Sein Gesicht brannte, und als er es berührte, war es heiß. Aber nicht verbrannt. Leicht schwankend stand er auf.


  «Legen Sie die Waffe weg», befahl er, ohne Dr. Lache auch nur eine Sekunde aus seinen eisblauen Augen zu lassen.


  «Bitte, Boulevant.» Dr. Lache schluckte und bemühte sich, ihre Fassung wiederzugewinnen. «Bitte, leg sie weg.» Sie schaute zu dem groß gewachsenen, hageren Jungen in seinem braunen Ledermantel hoch, aus dem immer noch das Seewasser tropfte. Nach zwei flachen Atemzügen fragte sie: «Wie ist das möglich?»


  «Ich kann Dinge tun», verkündete Splinter mit einem bösen Grinsen, das nicht verriet, dass er hauptsächlich bluffte. «Dinge, die Sie sich nicht einmal vorstellen können.»


  Splinter war von Anfang an klar gewesen, dass er schnell handeln und einen entsprechenden Eindruck hinterlassen musste, wenn er den bevorstehenden Wettstreit überstehen wollte. Er musste einen Fuß in die Tür bekommen, musste sich zu seinen übermächtigen Kontrahenten gesellen und von ihnen akzeptiert werden. Das war der Grund, warum er sich monatelang im Wirbel herumgetrieben hatte: Welt für Welt hatte er erkundet, Zentimeter für Zentimeter, Sekunde für Sekunde.


  Es war eine schwindelerregend genaue Berechnung vonnöten gewesen, um entlang der Führungen in einem Moment scheinbar aus dem Nichts aufzutauchen und Dr. Laches wertvollsten Besitz an sich zu nehmen, ehe dieser Moment in sich zusammenfiel und niemals wiederkehren würde. Aber er hatte es geschafft, vor ein paar Tagen. Er war durch den Wirbel in einen Moment der Zukunft gegangen, nur für zehn Sekunden, und hatte ihr die Halskette abgenommen, ehe er wieder verschwand. Solange Dr. Lache nicht zufällig überprüfte, was die unmittelbare Zukunft für sie bereit hielt, würde dieser Moment auf immer eine Rückblende sein. Oder eher eine Vorschau? Egal, er musste einfach dafür sorgen, dass er bei Dr. Lache war, wenn dieser Moment eintrat. Das Timing musste perfekt sein. Und zwar stets. Als er hier eingebrochen war und festgestellt hatte, dass sie nicht da war, hatte er schon das Schlimmste befürchtet. Dem Unbekannten, der sie angerufen hatte, verdankte er sein Leben.


  Dr. Lache starrte ihn an. Sie wartete ab, überdachte vielleicht ihre Möglichkeiten. Es hatte Monate der Planung und Vorbereitung gekostet, um an diesen Punkt zu gelangen. Der König der Ratten hatte all sein Geschick und sein Wissen eingesetzt, um einen Augenblick der Zeit zu stibitzen. Eine solche Gelegenheit würde nicht wiederkehren. Die Ereignisse überschlugen sich. Er musste seinen Vorteil ausnutzen. Hier und jetzt.


  «Ich kann es Ihnen wegnehmen, jederzeit», versicherte ihr Splinter. «Vergessen Sie das niemals. Niemals, hören Sie?»


  «Aber wie?» Dr. Lache wagte es, ihre zarten Finger von der Kette zu lösen, aber ihren Blick hielt sie unverwandt auf Splinter gerichtet.


  «Ich verfüge über gewisse Fähigkeiten», sagte Splinter, «und über Wissen.» Er wusste alles Mögliche, besonders über die Verbogene Symmetrie, über ihre Methoden und ihre Streitkräfte. Als er auf Surapoor bei diesem Philosophen, selbsternannten Kämpfer und froschäugigen Irren Balthazar Broom festgesessen hatte, hatte er sich in dessen Bibliothek vergraben. Er hatte sich wochenlang mit dem Omnikon beschäftigt, dem Buch von allen Dingen, das jedem, der clever genug war, um es zu benutzen, unendliches Wissen vermitteln konnte. Dieser Narr Balthazar hatte ihm erklärt, es gebe zwei von diesen unglaublichen Büchern, aber eins sei verloren gegangen.


  Aber Balthazar irrte sich. Mit Hilfe von Balthazars Omnikon hatte Splinter den anderen Band aufgespürt, ein Band, der ihm die Geheimnisse enthüllen würde, nach denen ihn verlangte.


  «Ich weiß zum Beispiel, dass das Nexal, das sie tragen, so kostbar wie ihr Leben ist.» Splinter hob die Hand und deutete damit fast anklagend auf Dr. Laches Halskette. «Ich weiß, dass es für jeden Kristallpriester den Quell größter Stärke bedeutet. Gleichzeitig», fügte er mit einem messerscharfen Grinsen hinzu, «ist es auch ihr größter Schwachpunkt.»


  Splinters gründliche Nachforschungen hatten ihn auf die Spur der Macht geführt, mit der die Verbogene Symmetrie ihre treuesten menschlichen Diener ausgestattet hatte. Wenn sich ein menschliches Wesen durch besondere Heimtücke, Rücksichtslosigkeit und eine fanatische Ergebenheit zur Symmetrie auszeichnete, konnte es vorkommen, dass ein Inquisitor diesen Menschen mit einem Geschenk beehrte. Das Geschenk konnte in Form eines Rings daherkommen, eines Armbands oder einer Halskette, aber der Zweck dieses Geschenks – dieses Nexals – war es, eine enge Verbindung zwischen dem Träger und dem Inquisitor zu knüpfen, die den Menschen dazu befähigte, von der schier unendlichen Macht des Inquisitors zu zehren.


  Aber Splinter erkannte, wie clever diese Strategie war, wie herrlich fesselnd, denn was gegeben wurde, konnte auch wieder genommen werden. Und so blieb der Kristallpriester auf immer und ewig der Gnade des Inquisitors ausgeliefert.


  Und Splinter wusste auch, dass er selbst, zumindest vorläufig, der Gnade der Kristallpriesterin ausgeliefert war. Der Trick bei der Sache war, es sie nicht merken zu lassen.


  Dr. Oriana Lache schien ihre Fassung wiedererlangt zu haben. Sie setzte ihre Brille ab, strich sich das schwarze Kleid zurecht und schlug ihre Beine übereinander. Aber Splinter sah deutlich, dass es hinter diesen kühlen, haselnussbraunen Augen der Kristallpriesterin genauso arbeitete wie in seinem eigenen Kopf.


  «Du bist ein ungewöhnlicher Junge, Thorne», bemerkte sie steif.


  Splinter wollte nicht, dass sie sich zu sehr entspannte. «Fenley Ravillious will Sie umbringen.» Mit Argusaugen beobachtete er die Reaktion der scheinbar selbstsicheren Frau.


  «Du weißt ja nicht, was du da redest.»


  Ihre Pupillen zogen sich zusammen und in ihrer Stimme lag die Anstrengung, derer es bedurfte, sich ihren Schrecken nicht anmerken zu lassen. Sie gab sich alle Mühe, unbeteiligt zu wirken.


  Splinter konnte ihre Angst förmlich riechen.


  Im Stillen gratulierte er sich. Er hatte wieder einmal einen guten Riecher bewiesen. Aber es war mehr als eine Vermutung gewesen; es war die Erkenntnis – die Erkenntnis, was Menschen für Macht zu tun bereit waren. Natürlich würde der mächtigste der Kristallpriester danach streben, Behrens’ Platz einzunehmen. Aber dieser Platz gehörte ihm, Splinter. Die Konkurrenten mussten aus dem Weg geräumt werden.


  «Ich bin ein Dieb», erklärte Splinter. Er war selbst überrascht, mit welcher Leichtigkeit er diese Tatsache über die Lippen brachte.


  «Boulevant, hol dem Jungen eine Tasse Kakao.» Oriana Lache winkte mit dem Finger in Richtung ihres korpulenten Untergebenen, der vor dem Kamin herumlungerte. «Und vielleicht ein Handtuch? Er ist klatschnass.»


  «Ich werde nichts essen oder trinken, bis Sie gemerkt haben, wie nützlich ich Ihnen sein kann», sagte Splinter, woraufhin Boulevant mitten in der Bewegung innehielt, als wäre er eine Marionette, an der die Kristallpriesterin und der Junge abwechselnd die Schnüre zogen. «Und das Handtuch können Sie auch vergessen. Es ist ja nicht mein Teppich, der nass wird.»


  «Vielleicht möchten Sie eine Tasse Kakao, Dr. Lache?», schlug der dickliche Mann vor und trommelte mit den Fingern auf die Schwellung seines Bauchs unter der gelben Weste. Auf seinem schweinsähnlichen Gesicht lag ein zögernder und fragender Ausdruck.


  «Halt den Mund, Boulevant», fuhr ihn Dr. Lache an. Sie wandte sich wieder Splinter zu und warf das feuchte Haar zurück, sodass es ausgebreitet auf der Rückenlehne des Sofas lag.


  Splinter fühlte, wie der Raum dunkler wurde, das Feuer gelber und die Augen der Frau ihm gegenüber strahlender. Ein heißer, intensiver Blick verschränkte sich mit seinem.


  «Sprich weiter, Thorne.» Sie schürzte die Lippen und ließ ein Lächeln erahnen.


  Splinter lenkte seinen Blick auf die Kette. In Orianas Augen zu schauen bedeutete eine Ablenkung, die wenig hilfreich war.


  «Ich bin in der Lage, mich unbemerkt von einem Ort zum anderen zu bewegen.» Er fühlte ihren durchdringenden Blick, spürte die Hitze, die davon ausging, auch wenn er ihr nicht in die Augen sah. «Ich kann Dinge stehlen. Dinge wie Ihr Nexal.»


  Seine Worte schienen Dr. Laches Konzentration ins Wanken zu bringen, denn sie fuhr mit der Hand an ihre Kehle, und wieder glomm Angst in ihren Augen auf. Welche Gedanken auch immer drauf und dran gewesen waren, sich in seinen Kopf zu schleichen, Splinter zog ihr Unbehagen doch allem anderen vor.


  Du darfst dich nicht ablenken lassen, von nichts und niemandem, warnte eine der Stimmen in seinem Kopf.


  «Ich kann Ihnen jederzeit Ihr Nexal stehlen», zischte Splinter, der jetzt über Dr. Lache stand. Er genoss es, dass sich ihre Augen weiteten, dass ihre Brust sich schwer hob und senkte, während ihre Atmung sich beschleunigte.


  «Nein, bitte nicht …»


  Splinter hatte die Hand erhoben, als ob er jeden Moment blitzartig zugreifen und die Kette an sich reißen wollte. Gelbes Flammenlicht umgab ihn wie ein Heiligenschein. Mit offenem Mund schaute Boulevant von Oriana Lache zu Splinter und wieder zu Oriana Lache. Er packte die Pistole fester.


  «Wenn du dich auch nur einen Millimeter vom Fleck rührst, Fettsack», knurrte Splinter, «dann schlitze ich dir den Bauch auf und füttere dich mit deinen eigenen Eingeweiden.» Splinter hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte, aber er war von den bestialischen Drohungen von General Saxmun Vane dermaßen beeindruckt gewesen, dass er meinte, er könne es auch einmal ausprobieren. Splinter war jederzeit begierig darauf, neue Methoden zu lernen, wie man das bekam, was man haben wollte, und der Kommandant der Hundetruppen hatte keinen Zweifel aufkommen lassen, dass die Aussicht auf einen schmerzvollen und blutigen Tod absoluten Gehorsam zur Folge hatte.


  Splinter fühlte, wie die Narbe auf seiner linken Schulter bei der Erinnerung an den General und seinen Keulenstab anfing zu pochen. Der Unterschied zwischen ihm und dem General war, dass der General seine Drohung wahr gemacht hätte und Boulevant jetzt schon an seinen eigenen Innereien ersticken würde. Aber Boulevant wusste nichts von Splinters begrenzten Möglichkeiten.


  «Fallen lassen», befahl Splinter.


  «Bitte, lass die Waffe fallen», flehte Dr. Lache.


  Die Pistole schlug dumpf auf dem Boden auf.


  Splinter trat zurück, lächelte und senkte dann den Arm. Er wollte Dr. Lache zeigen, wie gnädig er war. Aber er wollte ihr auch beweisen, wie nützlich er für sie sein konnte.


  «Wenn Fenley Ravillious Ihnen nicht mehr im Wege steht, könnten Sie Behrens’ Platz einnehmen.»


  Dr. Lache beugte sich vor. «Woher weißt du solche Dinge?»


  «Das muss Sie nicht kümmern, Dr. Lache», sagte Splinter leichthin. Mit einem kaum merklichen Humpeln schritt er vor dem Kamin auf und ab. Dieser dämliche Balthazar Broom hatte seinen Knöchel nicht richtig geschient, den er sich beim Angriff der Steindrachen auf Surapoor gebrochen hatte. Das Humpeln war eine ständige Mahnung an die Unzulänglichkeiten anderer Leute.


  «Ihr Problem», fuhr er fort, «ist die Frage, wie Sie Ravillious loswerden sollen. Er ist stärker als Sie und auch cleverer, wenn ich das so sagen darf. Mächtiger.» Diesmal blieb er auf dem Teppich. Kein Flug durch die Fensterscheibe. Kein Bad im eiskalten See. Diesmal hörte Oriana Lache ihm zu. Sie wollte hören, was er zu sagen hatte. Er wartete kurz, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  «Sprich weiter, Thorne.» Dr. Lache setzte ihre Brille wieder auf und beugte sich vor. Sie stützte die Ellbogen auf die Knie und legte das zierliche Kinn in ihre Hände. Vielleicht, nur vielleicht, war sie ein kleines bisschen beeindruckt, obwohl es Splinter lieber war, wenn sie Angst vor ihm hatte.


  «Wie ich schon sagte, ich bin ein Dieb.» Er hielt kurz inne, allein um des dramatischen Effekts willen. «Wenn jemand Ravillious’ Nexal stehlen würde, wäre er machtlos.»


  Mehr musste Splinter nicht sagen. Dr. Laches Augen glitzerten, und sie musste an sich halten, dass sich das Lächeln nicht auf ihrem Gesicht ausbreitete. Ihre Haut wurde von einer erregten Röte übergossen.


  «Thorne, einen Jungen wie dich habe ich noch nie erlebt.»


  Verängstigt und beeindruckt. Perfekt. Jetzt, da er sie am Haken zappeln hatte, musste er dafür sorgen, dass er die Oberhand behielt. Aber nachdem er seinen einzigen Trick bereits ausgespielt hatte, würde das nicht einfach sein.


  So entschieden und ernsthaft wie eine Rektorin sagte Dr. Lache: «Ich muss dich warnen, Thorne. Fenley Ravillious ist listig und grausam und tödlich wie Gift.»


  So ähnlich wie du, dachte Splinter. Äußerlich ließ er sich nichts anmerken, sondern zuckte nur gleichmütig mit den Schultern. Ich darf keine Schwäche zeigen, keine Angst, sagte er sich. Immerhin trete ich gegen die unbarmherzigsten und mächtigsten Menschen an, die je die Erde heimsuchten.


  Orianas Gesicht wurde schmal vor Abscheu. Splinter war sich nicht sicher, aber er glaubte auch einen Hauch von Furcht wahrzunehmen. «Und er hat eine Kreatur, die er Tochter nennt und die ihm den Rücken freihält.»


  «Tethys.» Splinter ließ noch ein bisschen seines Wissens aufblitzen, obwohl er in Wahrheit kaum etwas über Ravillious’ Tochter wusste, außer dass sie, ebenso wie ihr Vater, zu den Kristallpriestern zählte.


  «Sie ist anders als wir alle.» Dr. Lache drehte ihre Haare wieder zusammen und steckte sie am Hinterkopf fest. «Sie verfügt über eine ganz eigene … Macht.»


  Splinter schnaubte, als ob er nicht die Kraft vergeuden wollte, die ihn ein Lachen kosten würde. Mehr, so schien er zu sagen, waren ihm Tethys und ihre mysteriösen Kräfte nicht wert.


  Dr. Laches Hände machten sich hinter ihrem Kopf zu schaffen. Ihre Augen wurden zu Schlitzen. «Was du zu tun versprichst, ist unglaublich gefährlich. Warum willst du mir helfen?» Ihre geschwungenen Lippen kräuselten sich, und sie hielt inne, die Hände noch in ihren Haaren vergraben, die Ellbogen nach außen gedrückt. «Was verlangst du als Gegenleistung?»


  Splinter lächelte, aber seine eisigen Augen blieben unbeirrt. «Sie haben etwas, das mich interessiert.»


  KAPITEL 3


  [image: image]


  Der Regen hatte aufgehört, aber in der samtigen Dunkelheit der Nacht plätscherte das Wasser in allen Tonlagen aus den Bäumen. Es klang wie ein Glockenspiel. Splinters Atem stand im Strahl der Taschenlampe, die Boulevant in der Hand hielt, in einer dicken Wolke vor seinem Mund.


  «Hier entlang», sagte Oriana Lache und stakste in ihren Gummistiefeln durch die morastige Erde.


  «Es ist ziemlich kalt, nicht wahr?», ließ sich Boulevant vernehmen, der am Ende der kleinen Gruppe ging. Die Pistole hatte er im Haus gelassen. Jetzt, da Dr. Lache und der Junge sich augenscheinlich verständigt hatten, belebte er die kurze Strecke zum Ufer des Sees mit sinnlosem Geschwätz. Splinter beachtete ihn gar nicht.


  Dr. Lache blieb am Rand des Schilfs stehen. Vor ihr erstreckte sich das dunkle Wasser, das wie kaltes Öl schimmerte. Die Bäume, die den See umringten, ahnte Splinter mehr, als dass er sie sah. In der Dunkelheit wirkten sie wie eine schwarze Palisade. Mit Flügelknattern und einem lauten Schrei erhob sich aus den Kiefern links von ihnen eine Eule, während nur wenige Meter vor ihnen eine Schnepfe aus dem Schilf brach, die von Boulevants platschenden Schritten aufgeschreckt worden war. Der Strahl der Taschenlampe glitt über das Wasser, durchschnitt den Nebel wie die Flügel einer Windmühle, ehe er wieder zur Ruhe kam.


  «Entschuldigung», keuchte der Mann, der Mühe hatte, sein Gleichgewicht wiederzufinden.


  Dr. Lache senkte den Kopf, und Splinter fragte sich, ob jetzt der Zeitpunkt gekommen war, in dem sie sich auf ihn stürzen würde. Er wäre völlig hilflos. Er schwieg und unterdrückte das Zähneklappern, während die eisige Nachtluft durch seine feuchten Kleider fuhr, bis scheinbar auf seine Knochen.


  Anfangs hörte es sich so an, als ob das Wasser schneller von den Bäumen tropfte, aber das Klingeln und Klirren wurde lauter, als ob Tausende winziger Glasperlen herumrollen und aneinanderprallen würden. Einen Steinwurf von der Stelle entfernt, wo Oriana Lache mit gesenktem Kopf stand, gurgelte das dunkle Wasser und fing an, aufzusteigen. Lauter und lauter krachte und knackte und klirrte es – es waren Geräusche, wie Splinter sie nie zuvor gehört hatte, die er aber nur als das Gegenteil von zerbrechendem Glas beschreiben konnte. Vielleicht war es das Geräusch von Glas, das zusammengepresst wurde. Während sich der Klang zu einem schrillen Kreischen steigerte, erhob sich der Teil des Sees, an dem sie standen, bogenförmig in die Höhe und bildete eine Art Pavillion. Das Wasser floss nicht ab, sondern verhärtete sich und wurde Teil der Konstruktion.


  Dann herrschte Stille, abgesehen von dem leisen Aufklatschen, mit dem das Wasser gegen die niedrige, kristallartige Kuppel schlug, die sich vor ihnen verfestigt hatte. Im Licht der Taschenlampe wirkte die Oberfläche wie ein riesiger, ungeschliffener Diamant.


  «Verdrehte Symmetrie», sagte Dr. Lache leise.


  «Ich dachte, es heißt Verbogene Symmetrie», bemerkte Splinter.


  «Nein, Thorne. Das hier ist verdrehte Symmetrie.» Dr. Lache deutete auf die Konstruktion, die in der Dunkelheit schimmerte. «Die Partikel, aus denen die Kammer besteht, können halbe Drehungen vollführen, volle oder doppelte. Bei einer halben Drehung erscheint die Kammer, aber wenn sie sich zweimal drehen, wird die Matrix verändert, sodass sie wieder im See versinkt, ja zu einem Teil davon wird.» Sie betrachtete Splinter. Die Nacht verbarg ihr Gesicht. «Es ist die perfekte Tarnung: Man verbirgt eine Sache, indem man sie in etwas anderes verwandelt.»


  Splinter zog die Nase hoch, um auszudrücken, dass es weit mehr als bloß verdrehter Symmetrie bedurfte, um ihn zu beeindrucken.


  «Boulevant, die Taschenlampe», befahl Oriana Lache knapp.


  «Ich komme. Ich komme ja schon», keuchte Boulevant und stolperte platschend durch das Schilf.


  «Wer ist das eigentlich?», wollte Splinter im Flüsterton von Dr. Lache wissen. Er fragte sich, warum sich eine der Auserwählten mit einem solchen Trottel abgab.


  «Das Kind eines Geliebten», erwiderte Oriana Lache, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Splinter grübelte noch über ihre Worte nach, als plötzlich eine Hand den Kragen seines Regenmantels packte.


  Boulevant jaulte auf und fluchte, während er der Länge nach in den Sumpf fiel und Splinter mit sich riss. Braunes Wasser spritzte auf, und Splinter bekam eine ordentliche Ladung davon ins Gesicht. Die Taschenlampe flog in hohem Bogen ins Wasser und erlosch.


  «’Tschuldigung, ’tschuldigung, ’tschuldigung», brabbelte Boulevant und krabbelte auf allen vieren durch das seichte Wasser. Es klang, als ob jemand mit einem toten Fisch auf die Erde schlug.


  «Hier entlang», sagte Oriana Lache, die das Gewirr aus Armen und Beinen zu ihren Füßen keines Blickes würdigte, sondern einfach auf die schimmernde Kuppel zuging.


  Boulevant grunzte, als Splinters Stiefelsohle seine Wange plattdrückte.


  «Pass auf, wo du hintrittst, Fettsack», zischte Splinter, «wenn du nicht willst, dass ich dich zertrete.»


  Boulevant warf sich mit einem Aufplatschen zur Seite. «’Tschuldigung», blubberte er und tastete nach der Taschenlampe.


  Splinter folgte Dr. Laches Silhouette ein paar steinerne Stufen hinab in eine tief liegende Kammer, in der ein schwaches, violettfarbenes Licht schimmerte. Die hohen Wände waren achteckig und bestanden zum größten Teil aus Kristall, wie die Kuppel über ihnen. Nur dort, wo sich das Seeufer befand, war die Kammer aus Stein.


  «Es ist, als befände man sich unter Wasser», sagte Splinter gedankenversunken, der erst vor Kurzem dem Grund des Sees einen unfreiwilligen Besuch abgestattet hatte, allerdings ohne jegliche Atemluft.


  «Das stimmt», nickte Dr. Lache. Sie drehte sich um die eigene Achse und deutete auf die durchsichtige Abtrennung, hinter der sich das nachtschwarze Wasser des Sees befand. «Das sind in Wahrheit keine Wände, das ist transformiertes Wasser.»


  Splinter drehte sich ebenfalls einmal im Kreis, ohne den Gegenstand zu entdecken, dessentwegen sie gekommen waren. Die Kammer war leer.


  Boulevant kam die Stufen heruntergestapft. Seine karierten Hosen waren verdreckt und die gelbe Weste war mit Schlammflecken übersät. Sein Regenmantel triefte vor Nässe. Er schaltete die Taschenlampe einmal ein und aus, setzte sich auf die unterste Stufe und grinste, während er mit der Hand durch seine schütteren grauen Locken fuhr.


  «Das habe ich ja noch nie gesehen!», rief er aus. Eine rote Schramme auf seiner Wange bezeichnete die Stelle, wo Splinters Stiefel ihn getroffen hatte.


  «Ich war seit über sechzig Jahren nicht mehr hier», murmelte Oriana Lache. «Es war nicht nötig gewesen.»


  Splinter ließ sich durch Dr. Laches jugendlichen Körper nicht beeindrucken. Er gehörte der Symmetrie; natürlich sah man ihm das Alter nicht an. Aber seine Gedanken waren auf etwas anderes gerichtet.


  «Wo ist es?», wollte er wissen.


  «Überall um uns herum», erwiderte Dr. Lache.


  Splinter fixierte sie mit einem kalten Blick. «Es nutzt mir nichts, wenn es überall um uns herum ist, Dr. Lache.»


  Oriana Lache schluckte und nickte. Sie hob ihre zarte Hand und öffnete sie, als wollte sie einen fallenden Apfel auffangen. Dann senkte sie die Hand und ballte sie gleichzeitig zur Faust.


  Splinter hörte die Luft wispern und glaubte, einen Sandsturm zu sehen, der aus allen Richtungen auf sie zujagte und sich über Dr. Laches Faust sammelte. Stück für Stück, als ob es den Raum mit genau bemessenen Fragmenten erfüllen würde, erschien ein Buch: es war so dick und groß wie ein Foliant und hing auf Brusthöhe in der Luft.


  «Verdrehte Symmetrie?», fragte Splinter und kostete diese neue Information auf seiner Zunge.


  «Nein.» Dr. Lache trat vor dem sperrigen Buch zurück, das in einem zum Lesen perfekten Winkel vor ihnen schwebte. «Teilchengerasterte Überlagerung. Die subatomare Struktur des Buches wurde auf die subatomare Struktur der Kammer kartiert.» Sie zuckte mit den Schultern. «Ich musste lediglich die Billionen von Koordinaten ablesen, um das Buch wieder zusammenzufügen.»


  «Das nenne ich Sicherheitsvorkehrungen.» Splinter nickte anerkennend und dachte dabei an den verschlossenen Metallkasten, in dem dieser dämliche Balthazar Broom das Buch aufbewahrt hatte – ein verschlossener Metallkasten, der für Splinters Dietriche und seine geschickten Finger keinerlei Herausforderung darstellte. Doch dann sagte er, um seine Bewunderung herunterzuspielen: «Die Inquisitoren haben das Buch wieder zusammengefügt. Sie beziehen Ihre Kraft lediglich aus dem Nexal an Ihrem Hals.» Bei seinen abfälligen Worten senkte Dr. Lache ihre braunen Augen und blickte zu Boden.


  «Raus hier. Alle beide.» Mit einer lässigen Handbewegung entließ Splinter Oriana Lache und Boulevant.


  «Aber …», wollte Dr. Lache einwenden.


  «Nichts aber.» Splinter deutete mit seinem spitzen Finger auf sie. «Ich war sehr großzügig. Stellen Sie meine Geduld nur nicht auf die Probe, Frau Doktor.»


  «Bitte, Thorne.» Oriana Lache hob besänftigend die Hände. «Versteh mich nicht falsch. Ich will nur bleiben, um dir zu helfen.»


  «Gehen Sie!», fuhr Splinter sie an. «Sie sind es, die meine Hilfe braucht. Ich brauche gar nichts.» Er drehte Oriana Lache den Rücken zu, in der Gewissheit, dass es nichts gab, womit er sich schützen konnte. Aber dann hörte er Schritte über die Stufen nach oben verschwinden. Als er sich umdrehte, war er allein.


  «Das Omnikon», flüsterte Splinter und trat zu dem Folianten. «Das Buch von allen Dingen.» Wie klug von ihm, mit Hilfe von Balthazars Omnikon diesen zweiten Band zu lokalisieren. Er atmete lang und zischend aus, während er sich in seiner unübertroffenen Geschicklichkeit sonnte. Jetzt musste er die gleiche Raffinesse einsetzen, um dem Buch seine Geheimnisse zu entreißen. Nachdem er Balthazars Exemplar mehrere Tage lang unbemerkt hatte benutzen können, war er mit seinem Umgang vertraut. Er wusste, wie man zwischen den zwei Seiten, die das Buch enthielt, hin und her blättern konnte, wie er auf der einen Seite die Hinweise finden konnte, die ihn dem Gesuchten näher brachten, und wie er danach auf der zweiten Seite Ausschau halten konnte. Immer wieder musste er diese Abfolge wiederholen, musste zwischen den beiden Seiten wechseln, bis er schließlich das gefunden hatte, wonach er suchte.


  Das Buch wartete auf ihn. Es wollte gelesen werden. Es wollte dem König der Ratten behilflich sein. Splinter erinnerte sich an dieses Gefühl: an die Anziehungskraft des Omnikons, an sein eigenes Verlangen, es zu benutzen, und an das Verlangen des Buchs, benutzt zu werden. Dies hier war Warp-Technologie. Die Vorgänge und Methoden waren von den Warps erdacht worden, von den Wissenschaftlern der Verbogenen Symmetrie. Warp-Technologie war verlockend, gab sich dem Benutzer hin, weckte Begehrlichkeiten und Gefühle, von denen man bislang nichts geahnt hatte. Splinter genoss diese Emotionen.


  Aber bevor seine Finger das Buch berührten, griff er in eine der Innentaschen seines langen Ledermantels und zog die kleine dreieckige Pyramide hervor. Splinter hatte diese Pyramide gefunden, als er die Kisten in Balthazars Höhle auf Surapoor durchwühlte, und mit dem Instinkt einer Kanalratte, die nur dank ihrer Cleverness und ihrer schnellen Finger überlebte, hatte er gewusst, dass dieser Gegenstand wertvoll war. Etwas ganz Besonderes.


  Er legte die Pyramide auf seine Handfläche. Die glatten, harten Metallflächen waren kalt. Mit der anderen Hand schlug er den festen Einband des Omnikons auf. Ein bleiches Glühen sickerte aus der elfenbeinfarbenen Seite und legte sich wie eine Aura über Splinter und das Buch. Das violettfarbene Licht der Wasserkammer wurde buchstäblich nach außen gedrängt. Splinter beugte sich über die Seite. Sein schmales, bleiches Gesicht wurde im Licht des Omnikons noch weißer. Seine Augen glitzerten.


  Er blätterte zwischen den beiden Seiten hin und her, wobei der Inhalt der Seiten sich jeweils veränderte, während sein Geist die Hinweise aufnahm, die er dort vorfand, und das Omnikon auf seine Gedanken reagierte.


  GEGENSTAND – FORM – PYRAMIDE


  Bei dem Begriff Pyramide wölbten sich zahlreiche Hologramme über der Buchseite, die eine Vielzahl unterschiedlicher Pyramidenformen darstellten. Die Hologramme dehnten sich aus, bis sie die ganze Kammer einnahmen. Splinter wanderte zwischen ihnen herum und betrachtete sie, wobei er nach einer Ausschau hielt, die seiner eigenen kleinen Pyramide glich.


  Splinter und das Omnikon arbeiteten im Einklang miteinander. Es war eine perfekte Verbindung zwischen menschlichem Geist und Warp-Technologie.


  Als er eine kleine dreieckige Pyramide entdeckte, deren Seiten völlig glatt waren, kehrten seine Gedanken zu der Seite zurück und begannen, die Alternativen, die ihm auf der nächsten Seite präsentiert wurden, weiter einzugrenzen. Als er endlich gefunden hatte, wonach er suchte, drang bereits ein perlfarbener Schimmer durch das Wasser des Sees, und das violettfarbene Licht der Kammer wurde zusehends schwächer. Die vormals schwarze Kristallkuppel war nun grau. Aber obwohl seine Augen aus lauter Schlafmangel wund und gerötet waren, war Splinter viel zu aufgeregt, um müde zu sein.


  Splinter beschloss, sich die Informationen nicht mehr als Hologramm, sondern als Diagramm anzeigen zu lassen. Wenn man die Auswahl weit genug eingegrenzt hatte, erlaubte einem das Buch diese Möglichkeit.


  Er legte das Buch flach hin und stellte die kleine Pyramide auf die schimmernde Seite, verglich sie mit dem Diagramm, wie er es schon bei bestimmt hundert Diagrammen zuvor getan hatte. Aber als ihn diesmal die Erklärung des Diagramms anwies, mit einem metallischen Gegenstand gegen die Pyramide zu klopfen, und er dieser Anweisung mit Hilfe des Uhrmacher-Schraubendrehers folgte, erklang die gleiche hohe, singende Note, die auch aus dem Diagramm des Omnikons ertönte.


  Dies war die Pyramide, nach der er gesucht hatte.


  Splinter steckte die Pyramide wieder ein und betrachtete das Diagramm. Dimensionen, Tangenten, Quadranten und Perspektiven waren bis ins kleinste Detail verzeichnet, wobei die Pfeile und Beschriftungen die winzigen Buchstaben der Bedienungsanleitung kreuz und quer durchschnitten. Es gab Worte, die er nicht kannte, und den klein gedruckten Text konnte er mit seinen müden Augen einfach nicht lesen.


  Er setzte sich im Schneidersitz unter das Buch von allen Dingen, rieb sich die schmerzenden Schenkel und streckte den Nacken. Wie lang hatte er hier gestanden und dieses außergewöhnliche Buch durchgeblättert? Zu lange jedenfalls, denn vor seinen Augen verschwamm alles.


  «Erkläre», dachte er. «Nur das Wichtigste. Damit ich weiß, was es ist. Was es kann.»


  Und gehorsam antwortete das Omnikon, und zwar mit Splinters eigener Stimme, die in seinem Kopf sprach.


  «Der Hermetische Kodex. Konstruiert von Hermes Trismegistus vor über fünftausend Jahren. Mit Hilfe einer primitiven Form der dimensionalen Trigonometrie kann er bis zu drei Terminationsmomente für jedes beliebige Leben anzeigen.»


  Splinter unterbrach die Stimme: «Was ist dimensionale Trigonometrie?»


  «Dimensionale Trigonometrie bringt verschiedene Orte und Zeiten an einem Ort und zu einer Zeit zusammen», erwiderte das Buch mit Splinters Stimme. «Wie ein Parallaxen-Reif.»


  «Nie gehört», beklagte sich Splinter. «Und was ist ein Terminationsmoment?»


  «Ein möglicher Todesmoment», lautete die Antwort. «Oder genauer gesagt: der Moment vor dem Tod.»


  Die Pyramide kann mir zeigen, wie ich vielleicht sterben werde, dachte Splinter. Aber was er zu sehen bekommen würde, waren lediglich mögliche Todessituationen. Denn … ganz plötzlich begriff er, dass diese Tode nur mögliche Tode waren, weil er sie voraussehen konnte, besser gesagt die Momente, die dazu führten. Was bedeutete, dass er ihnen ausweichen konnte.


  Zu wissen, wo der Tod auf ihn lauerte – unter den gegebenen Umständen konnte dies sehr, sehr hilfreich sein. Splinter leckte sich über die Lippen und wandte sich wieder dem Buch zu. «Wie benutze ich den Hermetischen Kodex?»


  «Das Blut des Benutzers wirkt katalysierend auf den Kodex und prägt ihn nutzerspezifisch. Allerdings wird empfohlen, das Gerät nicht zu benutzen.»


  «Nicht zu benutzen!», wiederholte Splinter entgeistert.


  «Gemäß der Raum-Zeit-Verordnung 1-0-4-8 ist die Benutzung des Hermetischen Kodex ohne die Autorisierung der KASRA nicht gestattet [siehe Fußnote 5].»


  «Moment mal!» Splinter hob die Hand, obwohl er genau wusste, dass das Omnikon keine Augen hatte. Er atmete langsam ein und aus, um seine Ungeduld zu zügeln. «Was steht in Fußnote 5?»


  Das Buch gab den Wortlaut wieder: «KASRA (Die kosmologische Agentur für Statuten, Registrierungen und Artefakte), auch bekannt als die Weisen oder die Zeit-Historiker, ist die pandimensionale, multiversale Autorität, die für die Überwachung der Zeitspirale verantwortlich ist. KASRA archiviert die Berichte über sämtliche Ereignisse innerhalb des Kontinuums, misst die Knotenperioden und reguliert zeitliche Interferenzen. Es ist eine politisch neutrale Einrichtung, die in kosmischem Ausmaß in alle Welle-Teilchen-Realitäten eingebunden und daher gegen alle Ereignisse immun ist, mit Ausnahme einer vollständigen multiversalen Zerstörung.»


  «Mit anderen Worten: Das sind die Leute, die die Regeln aufstellen», bemerkte Splinter mit gerunzelter Stirn. «Also werden sogar die Universen von Typen organisiert, die sich Regeln ausdenken?» Splinter schnaubte. In seinem idealen Universum gab es nur eine Person, die die Regeln vorgab: Er selbst. «Erzähl weiter», fuhr er das Buch an. «Warum darf ich den Kodex nicht ohne Erlaubnis benutzen?»


  «Die alte Technologie ist unberechenbar und könnte zu erheblichen Gesundheitsschäden führen, und zwar dergestalt, dass die Verwendung des Kodex genau jenes Ereignis begünstigt, das man zu vermeiden versucht.»


  «Klasse», grummelte Splinter. «Wenn ich es benutze, könnte ich getötet werden. Natürlich vorausgesetzt, dass ich überhaupt die Erlaubnis von diesen kosmischen Aufmischern kriege.» Was die Erklärung dafür sein könnte, dass dieser riesengroße Dummkopf Balthazar Broom die winzige Pyramide auf dem Grund einer Kiste vergraben hatte, anstatt sie selbst zu benutzen. Wie dämlich dieser Balthazar Broom auch sein mochte, so dämlich, sich ohne Erlaubnis mit dem Hermetischen Kodex anzulegen, war er nicht.


  Splinter gähnte. Es gab noch so viele Dinge, die er erforschen, Geheimnisse, die er entdecken wollte, aber nicht jetzt. Jetzt war er einfach zu müde. Er stand auf und schlug das Omnikon zu. Gedankenverloren stampfte er die Steinstufen hinauf und aus der Kammer hinaus. Wenn der Tod ihm auflauerte, würde er ihn wohl ohne die Hilfe des Kodex besiegen müssen.


  KAPITEL 4


  [image: image]


  Jeden Morgen nahmen sie das Frühstück auf der mit Holzdielen ausgelegten Terrasse ein, die sich an der gesamten Vorderseite von Dr. Laches Haus entlangzog. Das Haus stand am Hang, sodass man den graugrünen und bräunlichen Schilfbewuchs und das silbrig schimmernde Wasser überblickte, bis zu den Kiefernwäldern, die sich in alle Richtungen erstreckten. Die Kronen rauschten leicht, wenn der Wind wehte. Es fiel schwer zu glauben, dass der Lärm und der Gestank der Stadt nur eine kurze Autostrecke entfernt waren. Aber, so überlegte Splinter, als er ein Croissant entzweiriss, so war das nun einmal, wenn man Kohle hatte – und die Rückendeckung der Verbogenen Symmetrie, der mächtigsten Organisation der Universen.


  Ein kleiner schmiedeeiserner Tisch stand zwischen Splinter und Oriana Lache. Die runde Platte sowie der reich verzierte Fuß waren weiß lackiert. Darauf war das Frühstück angerichtet: Saft, Gebäck, Butter und zwei Sorten Marmelade. Splinter setzte das hohe Glas, in dem sich gesüßte Limonade befand, an die Lippen und kniff die Augen zusammen, während er über den Rand des Glases in das Netz aus funkelnden Sternen blickte, das die Spätfrühlingssonne auf die gekräuselte Oberfläche des Sees warf. Wie sehr sich doch dieses Frühstück von den Mahlzeiten am Kai unterschied, wo er mit seiner Bande von Kanalratten gelebt hatte, ehe die Jäger kamen und alles zerstörten. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass es nicht einmal regelmäßige Mahlzeiten gegeben hatte. Und das einzige Wasser, in das man hätte blicken können, waren die stinkenden Gräben entlang des Flusses gewesen, in die sowohl die nie still stehenden Fabriken als auch die Menschen, die in der «Grube» lebten, ihre Abwässer entleerten.


  Er trank die selbst gemachte Limonade aus, und sein Ledermantel knarrte leicht, als er sich zurücklehnte und die Beine ausstreckte. Splinter ließ seine Gedanken wandern.


  In gewisser Weise lief alles nach Plan. Aber nur in gewisser Weise.


  «Kommst du mit deinen Nachforschungen voran?», fragte Dr. Lache. Ihr Ton war gemessen und ihre Wortwahl präzise; Splinter wusste genau, dass sie ihn ausfragen wollte. Sie trug einen korallenroten Mantel über ihrem schwarzen Kleid, und ihr porzellanartiges Gesicht hätte einer Puppe geglichen, wenn nicht die strenge Hornbrille und die scharf gebogenen Augenbrauen gewesen wären. Das Nexal an ihrem zarten Hals wirkte zerbrechlich.


  Splinter wechselte die Blickrichtung: von Dr. Lache zu dem Teil des Ufers, wo sich die Kammer mit dem Omnikon befand. Im Augenblick war dort nichts als Wasser zu sehen. «Zufriedenstellend», erklärte er knapp. Aber das entsprach nicht ganz der Wahrheit.


  Er war nun fast drei Wochen bei Dr. Lache. Die meisten Nächte hatte er allein in der Kuppel aus transformiertem Wasser verbracht, hatte Dr. Lache fortgeschickt, nachdem sie die aquatische Kammer für ihn rekonstruiert hatte. Umhüllt von der Aura des Buchs von allen Dingen, war er in das Studium der Kristallpriester eingetaucht, wobei ihn vor allem Fenley Ravillious interessierte. Er hatte die ungefähre Lage von Ravillious’ Haus herausgefunden, irgendwo im Trümmerland, in der Industriebrache im Süden der Stadt. Aber regelmäßig geriet er in Verzweiflung, weil sich das Omnikon ein ums andere Mal weigerte, die Geheimnisse dieses merkwürdigen Gebäudes preiszugeben.


  Oriana Lache erwartete von ihm, in Ravillious’ Schlupfwinkel einzudringen; sie glaubte, dass Splinter über erstaunliche Kräfte verfügte – über eigene Kräfte. Wenn er sich Ravillious nicht bald vornahm, würde dieser Glaube in seine großartigen Fähigkeiten schwinden, was für ihn fatale Folgen hätte. Er musste halten, was er versprochen hatte, und zwar unverzüglich. Er musste einen Weg in ein Haus finden, dessen ungeheures Geheimnis nicht einmal das Omnikon zu durchdringen vermochte. Und dann bekäme er es mit Ravillious höchstpersönlich zu tun.


  Aber er hatte sich in diesen drei Wochen nicht nur mit Fenley Ravillious beschäftigt. Splinter hatte alles in sich aufgesogen, was er über die Inquisitoren erfahren konnte, über ihre Macht und – wichtiger noch – wie sie zu dieser Macht kamen. Und während all seiner Nachforschungen hatte sich ihm immer wieder eine Frage gestellt: War er es, der das Buch lenkte, oder lenkte das Buch ihn?


  Das Omnikon machte ihn mit Ideen vertraut, auf die er aus eigenem Antrieb niemals gekommen wäre, und zeigte ihm Bilder, die er sonst niemals gesehen hätte. Es schien zu genießen, ihm Macht präsentieren zu können – wer sie hatte und was man damit anstellen konnte. Mit Hilfe des Omnikons hatte Splinter viele Nächte in Gesellschaft von Königen zugebracht. Sie sprachen mit ihm, gaben ihm Ratschläge, ließen ihn an ihrer Weisheit teilhaben. Manche bewunderten auch sein rücksichtsloses Genie. Die Könige der Erde berieten sich mit dem König der Ratten! Es war berauschend, trotzdem behielt Splinter immer sein Ziel im Auge und konzentrierte sich auf das Wesentliche.


  Aber mehr noch als die Frage, wie er in Ravillious’ Haus gelangen konnte, mehr noch als die Gier nach Macht nagte an ihm das Rätsel der leeren Seite.


  Balthazar Broom hatte erklärt, das Omnikon könne nur Tatsachen präsentieren. Die Zukunft voraussagen könne es nicht. Aber das hatte Splinter nicht daran gehindert, es zu versuchen. Und wenn er das Buch nach Chess oder nach Box befragte, wenn er versuchte herauszufinden, was die Zukunft für sie bereithielt, geschah nichts. Kein Hinweis tauchte auf, keine Spur, der man hätte folgen können. Wenn er allerdings dieses Prozedere auf sich anwandte, zeigte ihm das Omnikon jedes Mal eine leere Seite. Er verstand nicht, warum ihn das Buch von allen Dingen zu dieser Seite führte, während es in Bezug auf das Schicksal der anderen nichts dergleichen tat.


  Er hatte keine Ahnung, was diese leere Seite zu bedeuten hatte, aber sie beunruhigte ihn. Sie nagte an ihm. Er vermutete, dass es ein schlechtes Zeichen war.


  «Du wirkst müde», bemerkte Oriana Lache, und Splinter fragte sich, ob die Sorge in ihrer Stimme echt war.


  «Ich weiß.» Die dunklen Ringe um seine Augen waren ihm bei einem Blick in den Schlafzimmerspiegel auch aufgefallen.


  «Ich dachte, ich hätte dich heute Morgen auf der anderen Seite des Sees gesehen.» Oriana Lache deutete mit dem Kinn in die angesprochene Richtung.


  Splinter gab ein Grunzen von sich, das ausdrücken sollte, dass er es nicht gewesen war.


  «Das habe ich dann auch bemerkt. Die Gestalt war zu groß.»


  «Konnten Sie nicht sehen, wer es war, bei all der Macht, die Sie haben? Konnten Sie ihren Blick nicht heranzoomen oder so etwas Ähnliches?»


  Dr. Lache schlug die Augen nieder. «Ich habe es versucht.»


  Was bedeutete, dass die Gestalt es irgendwie geschafft hatte, einer gründlichen Observation zu entgehen. Splinter wünschte jetzt, er hätte behauptet, dass er es doch gewesen sei, um Dr. Lache seine Überlegenheit zu demonstrieren.


  «Macht Ihnen das keine Sorgen?», fragte er. «Dass sich jemand vor Ihnen verbergen kann?»


  Dr. Lache lächelte Splinter an. «Warum sollte ich mir Sorgen machen, Thorne? Ich habe doch dich. Du wirst mich beschützen.»


  Splinters bleiches Gesicht rötete sich. Trieb sie ihre Scherze mit ihm? Er wechselte das Thema. «Haben Sie eine Katze?», fragte er.


  «Nein.» Dr. Laches Augenbrauen schnellten in die Höhe. «Warum fragst du das?» Sie stieß ein kurzes Lachen aus.


  «Ach, nur so», erklärte Splinter, der niemals etwas «nur so» tat oder sagte.


  Dr. Lache ging so gut wie nie in die kleine Vorratskammer neben der Küche, die so groß wie ein Operationssaal war. Splinter hatte die Kammer an seinem ersten Tag in diesem Haus entdeckt, nachdem er die weitläufigen Räume mit ihren grandiosen Ausblicken auf den See und die Wälder in wenigen Minuten durchstöbert hatte. Das Haus enthielt jede Menge wertvoller Gegenstände – Gemälde, Statuen, Teppiche –, aber nichts davon war in Splinters Augen «transportabel», jedenfalls nicht ohne einen Lastwagen. Die Vorratskammer war allerdings eine ganz andere Sache. Für eine Kanalratte, die einen Großteil ihres Lebens nagenden Hunger in den Eingeweiden verspürt hatte, stellte ein unbewachter Raum voller Essen eine unwiderstehliche Verlockung dar.


  Die Vorratskammer war in Wahrheit eine Art begehbarer Schrank, aber es befand sich eine Lampe darin, was Splinter erlaubte, die Tür zu schließen und sich all den Leckereien hinzugeben: Kaviar, Wachteleier, Parmaschinken, Schokoladentrüffel und Gänseleberpastete. Was das Omnikon für seinen Geist war, war Dr. Laches Vorratskammer für seinen Magen.


  Aber vorgestern Morgen hatte er etwas entdeckt, das ihm den Appetit verdarb und dafür sorgte, dass sich bittere Galle in seiner Kehle sammelte. Auf dem Boden, direkt hinter der Tür, schwamm eine gallertartige kleine Pfütze von grünlicher Farbe, umrahmt von gelbem Schaum. Es sah aus wie das Erbrochene einer Katze, aber in der klebrigen Pfütze hatte er etwas entdeckt, was er zunächst für kleine Steine gehalten hatte. Bei näherer Betrachtung hatte er seinen Irrtum erkannt: Es waren keine Steine. Es waren Zähne. Menschliche Zähne.


  Der saure Geruch hatte ihm Übelkeit verursacht. Hastig hatte Splinter die Küche verlassen. Er hatte im Gästezimmer die Rollläden geschlossen und sich auf das Himmelbett gelegt, in der Hoffnung, nach einer Nacht mit dem Omnikon etwas schlafen zu können. Aber stattdessen hatte er unentwegt gegrübelt. Wie kamen menschliche Zähne in das Erbrochene einer Katze, noch dazu auf dem Boden von Dr. Laches Vorratskammer? Schließlich hatte ihn die Neugier zurück in die Vorratskammer getrieben. Pfütze und Zähne waren verschwunden. Der Boden war blitzblank.


  «Boulevant benimmt sich in letzter Zeit sehr merkwürdig. Ist dir das aufgefallen?» Dr. Lache blickte ins Leere. Aus den Wäldern hinter dem See kam jaulendes Motorengeräusch.


  Das war Splinter in der Tat aufgefallen. Dr. Laches Untergebener war in letzter Zeit irgendwie mürrisch und schweigsam und hatte die Angewohnheit, ganz unerwartet irgendwo im Haus aufzutauchen. Aber Splinter war zu sehr mit seinen Nachforschungen beschäftigt gewesen, um auch nur einen Gedanken an Boulevants Launen zu verschwenden.


  Aus dem Wald am anderen Ufer des Sees tauchte ein Jeep auf. Zwei Kanus waren auf seinem Dachgepäckträger befestigt. Aus dem Jeep stiegen zwei Erwachsene und ein Kind, ein recht kleines Kind, dem quietschenden Gelächter nach zu urteilen, das zu ihnen drang.


  «Bootsfahrten sind auf dem See nicht erlaubt», bemerkte Dr. Lache stirnrunzelnd. «Das ist gegen die Bestimmungen.»


  «Na so was!», sagte Splinter. «Wer wird denn gegen die Bestimmungen verstoßen?»


  Begleitet von einem leichten Porzellanklirren erschien am anderen Ende der Terrasse Boulevant. Er balancierte auf einem Tablett Tassen und Untertassen, einen Krug mit Milch und eine dampfende Kaffeekanne.


  Oriana Lache blickte von den beiden Kanus, die gerade ins Wasser glitten, zu ihrem sich nähernden Diener. Splinter bemerkte, wie genau sie ihn betrachtete. Ohne auf ihren prüfenden Blick zu achten, stapfte er auf sie zu.


  «Möchtest du dich nicht zu uns setzen?», fragte Dr. Lache, als er das Tablett abstellte. «Ich werde eine kleine Vorstellung geben.» Ihre haselnussbraunen Augen zuckten zurück zu der Familie auf dem kalten Wasser des Sees. Ein Erwachsener saß in dem einen Kanu, und in dem anderen der zweite Erwachsene mit dem Kind. Die gelben Schwimmwesten stachen vor dem dunklen Hintergrund der Bäume deutlich hervor.


  «Nein», kam die knappe Antwort.


  «Haben Sie eine Katze?», fragte Splinter ihn. Er erinnerte sich daran, dass Boulevant vor der Küche herumgelungert hatte, als er die Pfütze mit dem Erbrochenen entdeckt hatte, in dem die Zähne geschwommen waren.


  «Thorne möchte offensichtlich eine Katze haben.» In Dr. Laches Stimme lag Belustigung.


  «Neun Leben. Sehr nützlich», bemerkte Boulevant. Als Dr. Lache sich vorbeugte und misstrauisch an dem Kaffeedampf schnüffelte, sagte er: «Ich habe ihn schon gekostet.»


  «Man kann nicht vorsichtig genug sein», sagte Dr. Lache.


  «Wieso das?», fragte Splinter neugierig.


  Oriana Lache faltete die Hände in ihrem Schoß und schaute wieder hinaus auf den See. «Wann wirst du dir Ravillious vornehmen?»


  Splinter hatte geahnt, dass diese Frage kommen würde. Darauf war Dr. Lache schon die ganze Zeit aus gewesen. Er hörte, wie draußen auf dem See platschend die Paddel eingetaucht wurden und von Zeit zu Zeit dumpf gegen die Rümpfe des Kanus schlugen. «In ein paar Tagen.» In festem Ton fügte er hinzu: «Ich mache mich gerade mit seinem Haus vertraut. Es wird nicht mehr lange dauern.»


  «Es ist kein gewöhnliches Haus», warnte ihn Dr. Lache.


  Splinter zuckte mit den Schultern. «Ich bin auch kein gewöhnlicher Dieb.» Es war lebenswichtig, sich keinerlei Unsicherheit anmerken zu lassen. Er vermutete, dass Dr. Lache sich bereits fragte, ob er zu dem, was er versprochen hatte, tatsächlich in der Lage war. Wenn sie an ihm zweifelte, könnte sie auf die Idee kommen, ihn auf die Probe zu stellen. Und das wäre das Schlimmste, was ihm passieren konnte.


  «Sie haben sich verletzt», sagte sie zu Boulevant.


  Boulevant schaute auf den kleinen Verband an seinem Mittelfinger. «Ein unbedeutender Schnitt, nichts weiter.»


  «Fühlen Sie sich wohl?» Dr. Lache schien ernstlich besorgt zu sein. «Sie sehen ein bisschen blass aus.»


  «Es geht mir gut», versicherte Boulevant und stapfte davon.


  «So mag ich ihn», sagte Splinter. Dann fiel ihm auf, dass sich Dr. Laches Atmung verändert hatte. Sie kam jetzt flacher, schneller. Als er zu ihr hinschaute, waren ihre Augen geschlossen.


  «Ein Junge», murmelte sie und leckte sich über die Lippen. «Sieben oder acht Jahre alt. Ich kann sein Herz hören. Die Herzen von kleinen Kindern schlagen so schnell.» Sie lächelte zu sich selbst. «Er lehnt sich hinaus, berührt das Wasser. Siehst du, wie sehr er sich nach dem Wasser sehnt?»


  Sie hatte recht. Sie beschrieb die Szene haargenau, obwohl ihre Augen geschlossen waren. Splinter sah die kleine Gestalt, die sich über den Rand des Kanus beugte.


  «Kleine Jungen gehen so große Risiken ein», murmelte Dr. Lache.


  Wer wüsste das besser als ich?, dachte Splinter.


  «Vielleicht können wir weiter zusammenarbeiten, nachdem du mir Ravillious’ Nexal gebracht hast», überlegte sie.


  Splinter wusste nicht, ob es an ihrem Angebot an ihn lag oder an dem, was sie angesichts der Szene auf dem Wasser empfand, jedenfalls breitete sich eine Röte auf ihrem Gesicht aus. Ihre Augen blieben geschlossen, ihr Atem verfing sich in ihrer Kehle, und jetzt vollführten die Finger ihrer linken Hand winzige Bewegungen.


  «Was tun Sie da?»


  «Eins … zwei … drei … vier – alle Gurte sind gelöst.» Wieder dieses mutwillige Lächeln mit geschlossenen Augen. «Und die Schwimmweste ist ihm viel zu groß. Natürlich haben die Eltern nichts bemerkt.»


  Perlendes Gelächter von den Kanus. Splinter schaute wie gebannt zu.


  «Kleine Kinder ertrinken so rasch.» Oriana Laches Stimme war rau vor Erregung. «Aber es ist unglaublich, wie sehr sie sich wehren.»


  Sie blies sanft ihren Atem aus, und auf der anderen Seite des Sees erhob sich eine Welle und schubste das Kanu an. Wenn sich der kleine Junge nicht so weit hinausgelehnt hätte, wäre das Kanu nicht gekentert. Aber sein zierlicher Körper reichte gerade aus, um es aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Das Platschen war leise im Vergleich zu dem Schreien und Rufen, das sich daraufhin erhob.


  Splinter sah, wie der kleine Kopf durch die Halsöffnung der Schwimmweste glitt und im Wasser versank. Er tauchte noch einmal kurz auf und sank dann erneut unter die Oberfläche.


  Dr. Lache riss die Augen auf, sie glänzten vor Entzücken. «Kannst du seine Angst fühlen?» Sie atmete tief ein, saugte den Schrecken und die Energie in sich auf. «Kannst du es fühlen?»


  «J…ja», stotterte Splinter. «Ich fühle es.» Er schaute sie an, sah, wie das Vergnügen jede Faser ihres Seins durchdrang, und ihm wurde klar, dass er nicht das Gleiche empfand wie Oriana Lache.


  «Es ist dunkel im Wasser. Und kalt. Bleib unten. Bleib unten.» Sie atmete langsam und schwer.


  «Sie haben ihn», keuchte Splinter auf, als einer der Erwachsenen den schlaffen Körper ins seichte Wasser zog. Dann sah er, wie Oriana Lache ihn anstarrte.


  «Kommst du damit zurecht, Thorne? Bist du in der Lage, dich uns anzuschließen?»


  Er durfte keine Zweifel aufkommen lassen. «Ich hoffe, er stirbt», log Splinter.


  Oriana Lache lächelte. «Du brauchst nicht zu hoffen, Thorne. Das Kind ist längst tot. Überlasse das Hoffen den Eltern.» Sie stand auf. «Ich habe einen Termin. Die CREX Corporation finanziert ein neues öffentliches Krankenhaus, und ich habe die Ehre, es zu eröffnen. Wenn ich wiederkomme, wirst du mir in allen Einzelheiten erzählen, wie du es anstellen willst, in Fenley Ravillious’ Haus zu gelangen.»


  Ihre spitzen Absätze traktierten die Holzplanken, und dann war sie fort. Alles, was zurückblieb, war der Hauch ihres Parfüms.


  Splinter schaute noch lange über den See. Er sah die knienden Eltern, den Krankenwagen, der zwischen den Bäumen hervorgeschossen kam. Er wusste, was unter der Decke auf der Bahre lag, sah, wie die Wagen davonfuhren, und dann spürte er, wie zwischen den Bäumen wieder Friede einkehrte.


  Er schenkte sich Kaffee ein. Das kalte, bittere Getränk tröpfelte ekelerregend in seine Tasse. Er hielt die Untertasse in der Hand und streckte den Arm aus. Er zitterte nicht.


  «Gut», sagte er zu sich. «Dir muss klar sein, dass das kein Spaziergang wird. Das wird eine ziemlich heiße Sache. Und Schwäche bedeutet den Tod.»


  Aber der Kaffee war zu bitter, um ihn zu trinken, und obwohl ihn völlige Stille umgab, hallte in seinen Ohren immer noch das verzweifelte Schluchzen wider.


  Jemand war in sein Zimmer gekommen.


  Schlaftrunken riss Splinter die Augen auf und versuchte, den schwarzen Nebel der Nacht zu durchdringen.


  Er war früh zu Bett gegangen. Oriana Lache war an diesem Abend nicht von ihrem Termin zurückgekehrt und hatte somit auch nicht die Kristallkammer für ihn öffnen können. Nachdem er geraume Zeit lustlos durch das Haus gewandert war, hatte ihn nach etlichen Nächten, in denen er sich in der Pracht des Omnikons vergraben hatte, die Müdigkeit überwältigt, war wie ein Fieber in seinen Körper gefahren. Er legte sich hin, ohne sich auszukleiden, zog die Vorhänge des Himmelbetts zu und schlief sofort ein.


  Und jetzt war er nicht mehr allein.


  Jenseits der Bettvorhänge hatte er ein Schlurfen vernommen. Nur ein einziges Mal. Aber das reichte, um den König der Ratten aus dem Schlaf zu reißen.


  Wer war das? Wer schlich da durch die Dunkelheit auf sein Bett zu?


  Splinter atmete tief ein. Er roch nichts. Also war es nicht Dr. Lache.


  Boulevant vielleicht? Aber Boulevant war plump und ungeschickt. Boulevant bewegte sich nicht so lautlos wie eine Katze.


  Stille.


  Splinter wusste, dass die Person, die ihm auflauerte, gemerkt hatte, dass er wach war. Ein Dieb spürte so etwas.


  Ein Dieb – oder ein Mörder.


  Mit stocksteifem Leib schob er seine Hand langsam über seine Rippen in seine Brusttasche. Seine Finger schlossen sich um den kalten Griff des Klappmessers. Er zog es heraus, so geschickt wie ein Chirurg. Er atmete tief ein, versorgte sich für den Angriff, der bevorstand, mit Sauerstoff. Das Messer gegen die Bettdecke gedrückt, um das Geräusch zu ersticken, ließ er die Klinge ausfahren. Dann schloss er die Augen und versuchte zu ergründen, wohin sich sein nächtlicher Besucher bewegt hatte und ob er ihn angreifen oder eher abwarten solle.


  Zu seiner Linken, nur wenige Zentimeter von seinem Kopf entfernt, bewegte sich der Bettvorhang. Er glaubte, Atemgeräusche zu hören.


  Jetzt.


  Die Klinge fuhr dort durch den Vorhang, wo nach Splinters Berechnung das Gesicht des Angreifers sein musste. Aber sie durchschnitt nur leere Luft, und Splinter musste sich an dem Samtvorhang festhalten, um nicht aus dem Bett zu fallen.


  Man hatte ihn hereingelegt.


  Hinter mir, dachte er noch, und im nächsten Moment hatte er das Gefühl, dass sein Rückgrat unter dem Schlag, den er bekam, fast zerbrach. Der Boden raste auf ihn zu, und er schmeckte Blut von seiner aufgeplatzten Unterlippe. Sein Messer fiel klappernd außer Reichweite. Silberne Punkte standen ihm flirrend vor Augen; er fühlte wie Hände seine Kehle umklammerten und ihm die Luft abdrückten, und jetzt explodierten rote Flecken vor seinen Augen.


  Splinters Hände fuhren in die Taschen und kramten hektisch darin herum. Er wollte sich wegrollen, um seinen Angreifer abzuschütteln, denn der war anscheinend nicht schwer. Aber er wurde in einem eisernen Griff am Boden festgehalten, als hätte man ihn angenagelt. Während ihm langsam die Luft ausging, zog sich sein Geist zusammen und richtete sich auf ein einziges Ziel.


  Er hatte die Streichholzschachtel gepackt. Seine linke Hand kratzte hilflos am Griff des Unbekannten, aber seine rechte mühte sich mit aller Geschicklichkeit, ein Streichholz aus der Schachtel zu ziehen und es an der rauen Seite zu entzünden.


  In seinen Augen brannten bunte Lichter, sodass er die Flamme kaum sehen konnte. Aber als er das Streichholz zurück in die Schachtel steckte, die daraufhin in Brand geriet, fühlte er die Hitze. Er hob die brennende Schachtel hoch und stieß sie dem Angreifer ins Gesicht.


  Etwas knisterte, und dann durchdrang der Gestank nach verbrannten Haaren die Luft, und einen Moment lang sah Splinter in dunkle Augen in einem kalkweißen Gesicht. Dann war er frei. Er ließ die brennende Streichholzschachtel fallen und rollte sich zur Seite. Seine Finger taten ihm höllisch weh.


  Neben dem Bett kauerte eine Gestalt, deren Konturen im Licht des Feuers gelb schimmerten. Splinter hörte sie zischen, vielleicht vor Schmerz, vielleicht aber auch vor Wut. Er kam auf die Knie und kroch in Richtung der offenen Tür. Aber als er sich aufrichten wollte, wurden ihm die Beine unter dem Körper weggezogen, und wieder krachte er zu Boden. Dann rutschte er zurück in Richtung des Bettes, wobei er das, was ihn festhielt, weder sehen noch fühlen konnte.


  Als seine Stiefel auf den Bettvorhang trafen, wickelte sich dieser von selbst wie eine Schlange um seinen Körper. Dann entzündete sich der Stoff und das Feuer verschluckte seine Beine bis zur Hüfte.


  «Du willst Feuer?», zischte die Gestalt und schlug die Flammen an ihrem eigenen Kopf mit den Händen aus, wobei sie den unsichtbaren Griff um Splinters Beine keine Sekunde lang löste.


  «Nein!», brüllte Splinter, dessen Beine in den brennenden Windungen gefangen waren.


  Was als Nächstes geschah, geschah sehr schnell.


  Jemand anderes betrat das Zimmer. Die Tür schlug zu.


  Der Angreifer, dessen Haar immer noch schwelte, wich zurück, rannte auf das Fenster zu und sprang durch die berstende Scheibe hinaus in die Nacht. Splinter wurde vom Boden hochgewuchtet und über eine Schulter geworfen. Immer noch flackerte das Feuer um seine Beine. Er wurde durch das zersprungene Fenster getragen und draußen auf der morastigen Erde zu Boden geworfen.


  Spuckend und fluchend rollte sich Splinter so lange hin und her, bis die durchnässte Erde die Flammen, die seine Beine aufzufressen drohten, ausgelöscht hatte. Keuchend lag er da und ließ sich von der kühlen und feuchten Dunkelheit verschlucken. Er hörte Stille ringsum, und er wusste, dass er allein war.


  Er vergrub seine verbrannte Hand im Schlick und wartete, bis das schmerzhafte Pochen in der klammen Erde schwächer wurde. Dann trat er mit den Füßen die verkohlten Reste des Bettvorhangs weg. Mit geschlossenen Augen trank er die feuchte Nachtluft und lauschte dem Kreischen einer Eule. Er dachte nach. Es waren zwei Fremde in Dr. Laches Haus gewesen: derjenige, der ihn ermorden wollte, und der andere, der ihn gerettet hatte. Ihm wurde klar, dass seine Situation kritischer war, als er gedacht hatte. Der Tod drohte ihm aus mehr als einer Richtung. Er hatte keine Alternative: Egal, wie groß das Risiko auch war, er musste den Hermetischen Kodex benutzen.


  KAPITEL 5


  [image: image]


  Chess konnte den Nebel schmecken. In eisigen Schwaden zog er von dem Fluss herauf, der zwar da, aber nicht zu sehen war, und verdichtete sich am Fuß der eingestürzten Mauern. Er hüllte den Kai in eine unheimliche Stille. Niemand sonst war wach. Chess allerdings schlief in diesen Tagen kaum noch. Das Schnarchen der Kanalratten und ihre leichten Bewegungen im Schlaf waren alles, was in dem Grau der ersterbenden Nacht zu hören war.


  Sie nahm zu viel wahr. So empfand sie es. Das Abbröckeln des Putzes, ein noch so feiner Windhauch, jeder Geruch, und sei er auch noch so schwach, bohrte sich so weit in ihren Geist, dass das Innere ihres Kopfes zum Spiegelbild der äußeren Welt wurde. Allerdings fing sie an, Veränderungen vorzunehmen. In der Spiegelwelt in ihrem Inneren konnte Chess Dinge sehen und hören, die andere Leute nicht sehen und hören konnten: Schatten, Stimmen, das Knacken der augenscheinlich so unerschütterlichen Welt ringsum. Und wenn sie mit ihrem Geist nach den Rissen tastete, die das Knacken hinterließ, wenn sie einen Blick auf das riskierte, was sich jenseits davon befand, sah sie manchmal Schemen und Formen, mächtige, wogende Meere aus Farbe oder Klang, Schluchten voller Licht oder Dunkelheit oder aber ein quälendes Nichts.


  Chess seufzte und pustete gegen eine Nebelfahne, die über ihr nach oben gewandtes Gesicht zog. So war es nun einmal, wenn man anfing, die Barrieren zwischen den Dimensionen zu durchbrechen, wenn man mit seinem irdischen Körper in den Raum innerhalb des Raums eindrang. Es war, als ob das Tau, das einen in der wirklichen Welt verankern sollte, sich lockern würde. Wenn man nicht auf sich aufpasste, dann konnte man ganz leicht aus der Zeit und dem Ort gleiten, in die man gehörte.


  «Chess.»


  Es war nicht das erste Mal, dass Chess diese Stimme hörte.


  «Chess.»


  Niemand sonst hörte sie. Sie merkte es daran, dass niemand sonst sich rührte. Der ruhige Rhythmus der anderen Schläfer wurde nicht gestört. Ihre schlaffen, merkwürdig flachen Körper lagen reglos und in Nebel gepackt in dem bunt zusammengewürfelten Haufen aus Unterschlüpfen und Zelten, die aus Treibgut und Plastikplanen errichtet waren und sich wie Waben an der Innenseite der Mauer des Lagerhauses emporzogen.


  «Chess.»


  Sie bildete sich die Stimme nicht ein. Die Stimme war real, ganz freundlich, aber sehr bestimmt. Vermutlich war es die Stimme eines Mannes, aber ganz sicher war sie sich nicht. Sie kam von der Stelle, wo der Fluss an den Trümmern des Kais leckte.


  Chess stieß die dünne Decke weg. Sie hatte sich in ihren Jeans, ihrem Pullover und ihrer Lederjacke schlafen gelegt. Sie zog die Turnschuhe an, machte sich aber nicht die Mühe, die Schnürsenkel zuzubinden. Dann ging sie mit unsicheren Schritten in den Nebel, wobei sie sich mit den Händen die Knoten aus den dicken, kastanienbraunen Locken kämmte.


  Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Das jedenfalls nicht.


  Nicht den Kopf.


  Es war kein Blut daran. Vermutlich hatte man ihn ausbluten lassen, ehe man ihn auf die Eisenstange gespießt hatte. Die Stange steckte in einem Haufen zerschlagener Backsteine, etwa einen Meter von dem flachen, mit gelbem Schaum bedeckten Uferrand entfernt. Der Kopf war etwa auf gleicher Höhe mit ihrem. Als sie ihn zuletzt gesehen hatte, hing noch der lebendige Rest von Bank daran – Bank, der so begierig darauf gewesen war, die CREX Corporation auszunehmen, der Chess, Pacer und Anna befohlen hatte, wichtige Daten für ihn zu stehlen, als sie in den CREX-Turm eingebrochen waren. Sie hatten den Zerebraltorus zerstört, das Computergehirn der Verbogenen Symmetrie, das sich in diesem Turm befunden hatte. Das hatte dem Kinderdiebstahl, den die Verbogene Symmetrie betrieben hatte, ein Ende gesetzt, und sie hatten Bank die Informationen besorgt, die – daran gab es keinen Zweifel – Bank das Leben gekostet hatten. Wenn man die Verbogene Symmetrie bestahl, konnte man sich gleich seinen eigenen Sarg bestellen.


  Chess atmete langsam aus. Sie merkte, dass sie vor dem, was ihr da entgegenblickte, keine Angst hatte. Sie hatte so viele entsetzliche Dinge gesehen. Ein Kopf auf einer Stange konnte sich nicht mit dem messen, was sie in den Schreikammern der Verbogenen Symmetrie erlebt hatte. Was sie empfand, war Mitleid. Mitleid für Bank. Sie hoffte, dass man ihn schnell getötet hatte. Wenigstens hatten sie ihm die Brille gelassen, ein Glas war allerdings zerbrochen.


  Die Augen in dem kahlen, bulligen Kopf öffneten sich und die leichenblau verfärbten Lippen bewegten sich. «Chess.»


  «Was?» Chess ballte die Hände in den Taschen ihrer Lederjacke zu Fäusten.


  Stille.


  «Wenn ihr meint, mich damit erschrecken zu können, habt ihr euch getäuscht.»


  Die fleischigen Wangen von Bank wackelten und ein zischendes Lachen drang aus dem hängenden Mund. «Was ist mit Chess Tuesday passiert?»


  «Sie ist erwachsen geworden.»


  Und das stimmte auch. Ihrer Schätzung nach war sie jetzt etwa vierzehn. Sie konnte tun, was sie wollte. Sie konnte dem Kopf den Rücken kehren und weggehen, wenn sie wollte. Aber sie wollte nicht. Und mit diesem Gedanken kam ein erster Schauer der Angst. Das war der Feind, der da mit ihr redete, und sie wollte zuhören. Das war es, was den Feind so gefährlich machte.


  «Wir müssen uns für die Art der Übermittlung entschuldigen, Chess. Aber seit du unseren Bruder so mühelos vernichtet hast, wagen wir nicht mehr, uns dir anders zu nähern.»


  Den Inquisitor Behrens zu töten, war alles andere als mühelos gewesen. Es hatte sie ihre rechte Hand gekostet, auch wenn das Komitee sie mit einer neuen versorgt hatte. Und sie hätte außerdem beinahe den Verstand verloren. Die Stimme machte sich auf eine fast liebenswerte Art über sie lustig. Dabei wusste Chess, dass die Verbogene Symmetrie entsetzt darüber war, was sie tun konnte, wessen sie fähig war – auch wenn sie selbst es nicht verstand.


  Und so hatte sie ebenso viel Angst vor ihnen wie sie vor ihr. Was sie antrieb, war ihr Wunsch, Splinter zu finden, und ihr Plan, die Ewige aufzuspüren, die Waffe, die sie im Auftrag der Verbogenen Symmetrie benutzen sollte, um die Zeit und alle Universen zu vernichten. Sie wollte sie finden und zerstören.


  «Wir wollen nicht gegen dich kämpfen, Chess. Wir wollen nicht mehr kämpfen.»


  Die Stimme klang so vernünftig. Chess schluckte. So gingen die Inquisitoren immer vor. Sie sorgten dafür, dass man das, was man doch eigentlich genau wusste, in Frage stellte. Wenn sie weiter zuhören wollte, musste sie sehr, sehr vorsichtig sein. Sie musste ihre Ohren hüten. Nachdem die Inquisitoren sie monatelang gejagt und versucht hatten, sie mit Gewalt zu verschleppen, waren sie von Julius und den Blutwächtern in die Schranken gewiesen worden. Aber Chess erinnerte sich daran, was Julius gesagt hatte – Julius, der Anführer der Blutwächter, halb Mensch, halb Gott, dessen Blut mit ihrem vermischt worden war, um sie vor sich selbst zu retten.


  Sie werden von innen wirken. Darin sind die Inquisitoren unschlagbar.


  «Weißt du, was wir wollen? Was wir wirklich wollen?»


  «Ihr wollt alles zerstören, damit ihr ewig leben könnt.» Aber wie Chess auf ihre eigenen Worte horchte, kamen sie ihr nicht sehr überzeugend vor, als ob sie nur ein kindisches Gejammer wiederholen würde, das sie von anderen gehört hatte. Und sofort setzte der Feind ihre eigenen Gedanken gegen sie ein.


  «Chess, bitte», seufzte die Stimme. «Denke doch ausnahmsweise einmal selbst.» Noch ein Seufzen. «Wir wollen Frieden. Ewigen Frieden, für alle.»


  Was in gewisser Weise auch stimmte, wenn das Nichts dasselbe war wie Frieden, wenn die Zerstörung der Universen und allen Lebens dasselbe war wie Frieden, wenn die immerwährende Existenz der Inquisitoren auf Kosten der Ewigkeit dasselbe war wie Frieden.


  «Bist du nicht müde, Chess? Hast du nicht all das satt?»


  Sie wendeten sie gegen sich selbst. Chess wusste das. Sie war tatsächlich müde. Todmüde. Nur mit Mühe hielt sie die Woge aus Erschöpfung in Schach, die jeden Muskeln schmerzen und ihren Kopf pochen ließ, die ihre Augen wund machte und sie zu übermannen drohte, wenn sie ihr auch nur eine Sekunde lang nachgab.


  «Wir sind auch müde. Genauso wie du. Wenn du uns nur helfen würdest, Chess, dann gäbe es keine Müdigkeit mehr, kein Leid. Alles würde aufhören. Wie kann es falsch sein, uns zu helfen, wenn du damit das Leid beenden würdest.»


  «Ich werde euch nicht helfen.» Chess wollte gern entschlossen klingen, aber sie hörte ihre Stimme und merkte, dass sie der eines trotzigen Kindes ähnelte.


  «Wir werden dich nicht in Ruhe lassen, Chess. Wir wissen, dass man dich gegen uns aufgehetzt hat. Wir werden Zeit brauchen, aber wir sind geduldig.» Chess runzelte die Stirn, denn die Augen blinzelten und rollten nach links, um über ihre Schulter zu schauen. Dann hörte sie einen nackten Fuß über den Stein schaben. Jemand näherte sich von hinten.


  «Beantworte uns diese Frage: Wer steht für eine Ewigkeit voller Leid und wer für eine Ewigkeit der Ruhe?» Die Augen blinzelten zweimal und schlossen sich dann, aber die Stimme sprach: «Alles, was wir verlangen, ist, dass du eigenständig denkst. Lass dich nicht von anderen benutzen. Lass nicht zu, dass dich das Komitee täuscht. Nicht noch einmal.»


  Und dann schwieg der Kopf. Aber die kleine Kanalratte, die aus dem Nebel trat, um zu sehen, wer da gesprochen hatte, fing an zu schreien, und sie schrie und schrie, bis zwei der größeren Kinder die Eisenstange aus dem Schutthaufen gezogen und mitsamt des Kopfes in das dunkle Wasser des Flusses geworfen hatten.


  Die Schreie. Das kleine Mädchen schrie immer noch, und durch die Brillengläser blinzelten Banks Augen sie aus dem abgeschnittenen Kopf auf der Stange an.


  Das Schreien wurde zu einem Quietschen von Reifen.


  «Chess!»


  Pacer packte Chess am Arm und zog sie von der Fahrbahn. Banks Brillengläser wurden zu blendenden Scheinwerfern, während der Wagen einen Bogen um sie beschrieb und davonraste. «Wach auf!», schrie Pacer sie an. «Es ist, als ob du gar nicht da wärst! Was ist bloß los mit dir?»


  «Nichts ist los», protestierte Chess und stapfte über den Bürgersteig auf das Tor der Universität zu. Pacer ging ihr nach, das dunkle Gesicht unter der Kapuze seiner schwarzen Bomberjacke verborgen.


  «Du benimmst dich wie ein Volltrottel. Kannst du nicht mal normal sein?»


  «Ich habe an Bank gedacht», murmelte Chess und starrte zu Boden, damit sie niemandem, der ihr entgegenkam, in die Augen sehen musste. «An seinen Kopf.»


  «Immer noch?» Genervt nahm Pacer ihren Arm und drehte sie zu sich um. «Chess, das war vor Monaten!»


  «Okay, ich weiß. Aber es hört einfach nicht auf. Egal, wohin ich gehe, sie reden mit mir. Überall sind Köpfe. Statuen. Werbeplakate, Videotafeln, Puppen. Die ganze Zeit.»


  Bei anderen Leuten hätte dies als Zeichen von Wahnsinn gelten können, aber Pacer wusste, dass es die Verbogene Symmetrie wirklich gab. Er wusste, dass die Welt nicht immer das war, was sie zu sein schien, und er wusste, dass Chess in den letzten Monaten von ihnen in die Mangel genommen worden war, in der Hoffnung, sie würde zerbrechen.


  «Du weißt, dass du nicht allein dastehst, nicht wahr?» Er ließ sie los und legte stattdessen den Arm um ihre Schulter und drückte sie leicht.


  Chess nickte und biss sich auf die Lippen. «Ich arbeite an meiner Raum-Zeit-Verschiebung.»


  «Ich weiß.» Aus dem Schatten seiner Kapuze betrachtete Pacer sie aufmerksam.


  «Ich werde immer besser», fuhr Chess fort und machte automatisch einen Schritt in den Rinnstein, als zwei Studenten ohne ein Wort der Entschuldigung vorbeidrängten und miteinander lachten, als ob Chess gar nicht da wäre. «Ich kann jetzt meinen ganzen Körper in einen Raum und aus einem Raum heraus verschieben. Ich kann in den Wirbel gelangen, nur allein durch einen Gedanken. Ich kann die Zeit zwanzig Minuten lang verlangsamen. Wenigstens behauptete das Anna, als sie das letzte Mal die Zeit gestoppt hat.»


  «Nicht schlecht.» Pacer spuckte nachdenklich aus und überlegte, wie Anna diese zwanzig Minuten abgemessen hatte, wenn sie doch langsamer vergangen waren. Dann wandte er sich wieder den praktischen Dingen des Lebens zu und sagte: «Wenn du einen Bruch machst, kannst du schneller abhauen. Die Aufmischer würden immer zu spät kommen.»


  Eine unbehagliche Stille folgte. «Ich habe nach Splinter gesucht. Überall.»


  «Er ist weg, Chess.» Pacer lugte unter seiner Kapuze hervor. Der Himmel war eisengrau und er konnte den kommenden Regen riechen. Wieder spuckte er aus, diesmal mit einer ungeduldigen Bewegung. «Das haben wir doch schon durchgesprochen.»


  «Splinter war auf der Suche nach mir …»


  «Ich weiß, ich weiß. Und Box ist zum Feind übergelaufen. Das hast du alles durch dieses Computergehirn gesehen, bevor es krepierte.» Er fluchte so laut, dass eine Gruppe von Studenten die Straßenseite wechselte. «Du redest von nichts anderem mehr, Chess.»


  «Das stimmt nicht», fuhr Chess auf, und jeder unbeteiligte Passant wäre überrascht gewesen zu sehen, wie die Kanalratte in der schwarzen Bomberjacke vor dem Mädchen mit den großen braunen Augen und dem ungezähmten lockigen Haar zurückwich.


  Er hob die Hände. «Okay, Chess. Kein Grund, auszurasten.» Pacer wusste, wozu Chess fähig war. Die großen Kanalratten unterhielten die kleinen oft mit Geschichten von ihren Heldentaten.


  «Ich habe einfach nur ziemlich viel im Kopf, das ist alles.» Chess drehte sich um und ging weiter. Sie hatten fast den Eingang der Universität erreicht.


  Sie fühlte sich immer schlecht, wenn sie an ihre Brüder dachte, das heißt, an die beiden Jungen, die sie ihr Leben lang für ihre Brüder gehalten hatte. Aber als sie den Parallaxen-Reif in der Knott Street benutzt hatte, um ihrer Mutter zu begegnen, hatte sie erfahren, dass sie nur einen Bruder hatte. Und dem, so hatte ihre Mutter ihr eingeschärft, durfte sie auf keinen Fall vertrauen. Und dann hatte ihr der Zerebraltorus Bilder von Box gezeigt, der sich den Hundetruppen der Symmetrie angeschlossen hatte, und von Splinter, der in Lemuel Sprazkins Labor nach etwas suchte. Nach ihr, da war sich Chess sicher. Also stand fest, dass Box ihr Bruder war, dem sie nicht vertrauen konnte, und diese Erkenntnis hatte ihr fast das Herz zerrissen.


  «Ich werde Splinter finden, wenn ich kann. Und dann werde ich die Ewige zerstören. Wenn ich kann. Ohne die Ewige ist die Verbogene Symmetrie nicht in der Lage, die Zeit zu beenden. Dann ist all das vorbei.»


  Aber sie würde es allein schaffen müssen, ohne die Hilfe des Komitees. Ohne Ethels Hilfe. Ethel hatte sich geweigert, ihr zu helfen. Sie hatte Chess bloß verstecken wollen. Aber Chess war bereit, es mit dem Feind aufzunehmen. Monatelange Konzentration und Übung hatten die Kreatur, zu der das Komitee sie gemacht hatte, befähigt, ihre Gaben zu kontrollieren. Sie würde die Sache auf ihre Art anpacken; sie würde sich nicht vom Komitee benutzen lassen.


  Lass nicht zu, dass dich das Komitee täuscht. Nicht noch einmal.


  Die Worte, die Banks Kopf ausgesprochen hatte, hatten sich in ihrem eigenen festgesetzt. Was immer die Verbogene Symmetrie sonst noch sagte, damit hatte sie recht.


  Chess blieb vor dem Tor stehen. Pacer hielt sich dicht neben ihr, und alle Studenten, die die beiden erblickten, eilten in möglichst großem Abstand an ihnen vorbei.


  «Schlipsträger», sagte Pacer verächtlich und spuckte einen Schleimbatzen auf den Boden. Dann schüttelte er den Kopf und lehnte sich gegen den Torpfosten.


  Chess tat es ihm gleich, die Hände in den Jackentaschen vergraben und einen Fuß gegen die Backsteinmauer hinter ihr gestemmt. «Anna ist auch ein Schlipsträger», bemerkte sie. Anna mochte zu den Schlipsträgern gehören, aber nach der Sache mit dem CREX-Turm hätte sich keine Kanalratte mit ihr angelegt.


  «Anna ist rasterfrei. Sie ist nicht wie andere Schlipsträger.» Pacer blickte eine Gruppe Jugendlicher böse an, bis sie wegguckten. Es war wichtig, dafür zu sorgen, dass solche Leute zuerst den Blick abwendeten. Und wenn sie es nicht taten, konnte er immer noch fragen, warum sie so blöd glotzten. Für eine Prügelei stand er jederzeit zur Verfügung.


  Chess war jetzt vierzehn, wenn ihre Vermutung stimmte, und Pacer war fünfzehn, genauso alt wie Box und Splinter. Anna war sechzehn. Als sie sich mit zwei älteren Mädchen im Schlepptau näherte, rührten sich Pacer und Chess nicht. Sie starrten ihr nur stumm entgegen.


  Annas Begleiterinnen verstummten.


  «Saubere Freunde», murmelte die eine. Sie war so groß wie Anna und hatte hellblonde Haare.


  «Bis morgen, Anna», sagte das andere Mädchen mit der spitzen Nase und den Sommersprossen. Sie gingen rasch weiter, wobei die Sommersprossige Chess einen Blick zuwarf, als hätte sie etwas gestohlen.


  Pacer spuckte aus.


  «Es ist ein Wunder, dass du nicht an Austrocknung eingehst», bemerkte Anna. Mit ihren kristallblauen Augen betrachtete sie die Kanalratten von oben bis unten und schüttelte leicht den Kopf. Das jetschwarze Haar mit dem geraden Pony geriet dabei kaum in Unordnung. Die Hände auf die Hüftpartien ihres Schuluniformrocks gelegt – den Chess für viel zu kurz hielt –, sagte sie: «Warum taucht ihr ständig hier auf und erschreckt meine Freunde?» Aber sie lächelte dabei schief, und Chess war unwillkürlich froh, dass sie Annas Freundin war.


  Pacer grinste. Mit einem Gefühl des Neids in der Magengrube erkannte Chess, dass er Annas Rock nicht für zu kurz hielt. «Das muss die Aussicht sein», sagte er.


  Anna schnaubte und marschierte davon, die Hockeytasche wie ein Gewehr über die Schulter geworfen. Chess folgte ihr und fragte sich wieder einmal, warum ihr Freundschaften ein solches Rätsel waren, während sie für andere Menschen so einfach zu sein schienen. Aber sie hatte gelernt, damit zu leben, dass alle Anna mochten, Pacer ganz besonders. Und Anna war ja wirklich ihre Freundin; sie hatte ihr geholfen, als sie es nicht hätte tun müssen. Sie hatte dabei ihr Leben riskiert. Und Pacer hatte seins riskiert. Bessere Freunde gab es nicht.


  «Als wir uns das letzte Mal trafen, meintest du, du würdest verfolgt», sagte sie und ging schneller, um mit Annas langen Beinen Schritt halten zu können. «Von einem Mann mit einem rotbraunen Bart. Einem großen Mann.»


  «Normalerweise ist es Chess, die glaubt, verfolgt zu werden», warf Pacer ein. Er hatte die Kapuze abgezogen und seinen kahl geschorenen Kopf entblößt. Der späte Nachmittag war trübe, aber noch regnete es nicht. «Außerdem», sagte er, «haben wir dich seit Ewigkeiten nicht gesehen. Du warst nicht unten am Kai. Und auch nicht beim verrückten Boris. Wir dachten, wir besuchen dich mal.»


  «Ich habe den Mann nicht mehr gesehen», sagte Anna gereizt. «Und ich habe euch gesagt, dass ich weiß, wo ich euch finde, wenn ich euch brauche. Es ist total dämlich, wenn ihr hier auftaucht und die Leute erschreckt. Meine Eltern rasten aus, wenn sie davon Wind kriegen.»


  «Du schämst dich also für uns?» Pacer legte so viel Gekränktheit in seine Stimme, wie er vermochte, räusperte sich und wollte schon ausspucken, besann sich dann aber eines Besseren.


  «Ich habe überhaupt keine Probleme mit euch, aber aus irgendeinem Grund glauben meine Eltern, dass ihr einen schlechten Einfluss auf mich ausübt. Ich habe wirklich keine Ahnung, woran das liegt», sagte Anna sarkastisch. Dann fuhr sie sanfter fort: «Im Übrigen habe ich viel zu tun. Montags und samstags muss ich zum Kickboxen, am Mittwoch und am Freitag habe ich Kenjutsu und am Donnerstag Hockeytraining.»


  «Haben deine Eltern denn nichts dagegen?», fragte Chess. Sie wusste nicht viel über Eltern, aber sie dachte sich, dass Kickboxen und Schwertkampf keine Hobbys waren, über die sich die Eltern einer jungen Dame freuten.


  «Doch, eine Menge, außer gegen Hockey. Aber sie denken, dass es eine aggressive Reaktion auf Richards Tod ist. Und wisst ihr was?»


  «Was?», fragten Chess und Pacer wie aus einem Mund. Beide blieben stehen, als Anna sich ihnen zuwandte.


  «Sie haben völlig recht. Es ist eine aggressive Reaktion auf Richards Tod. Eine aggressive Reaktion auf die Leute, die meinen Bruder umgebracht haben. Auf CREX oder die Verbogene Symmetrie oder wie auch immer sie sich nennen wollen. Auf Mr. Fenley Ravillious.» Ihre Augen waren feucht. Chess war sich nicht sicher, ob es Tränen der Wut oder Tränen der Trauer waren. Aber sie erinnerte sich daran, dass Anna Rache geschworen hatte, als sie in Ravillious’ Notizbuch Richards ausgestrichenen Namen entdeckt hatte.


  «Wie hast du die Lehrer gefunden?», fragte Chess in dem Versuch, Anna abzulenken. «Für die Kampftechniken meine ich. Hast du im Telefonbuch nachgesehen?»


  «Oder eine Anzeige aufgegeben?», mischte sich Pacer ein. «‹Suche Lehrer, der mir beibringt, wie man Leute abmurkst.›»


  «Ich habe einen Tipp bekommen.»


  «Von wem?»


  «Von einem Freund», sagte Anna knapp.


  «Du hast plötzlich jede Menge Geheimnisse.» Pacer lächelte, aber seine Augen wurden schmal.


  «Du willst uns nicht sagen, wer es ist?» Chess hatte keine Lust auf irgendwelche Spielchen.


  «Nein. Noch nicht.» Anna runzelte die Stirn. «Es ist etwas kompliziert.» Sie wollte nicht länger darüber reden. «Aber ich lerne ziemlich schnell. Wirklich. Sehr schnell sogar, als ob ich das alles schon könnte und mich nur noch erinnern müsste: die Bewegungen, die Verteidigungs- und Angriffsstellungen und all das. Ich bin wirklich gut. Das behaupten wenigstens meine Lehrer. Sie meinen, es sei geradezu erschreckend, wie schnell ich lerne.»


  «Du bist in vielen Dingen gut», sagte Chess, die immer noch über diesen unbekannten Freund nachdachte.


  «Aber», fuhr Anna fort und ging weiter, «meine Eltern sind so besorgt, dass sie mich in eine soziale Beratungsstelle schicken wollen.» Sie lachte freudlos. «Ich will Gerechtigkeit, und sie kommen mir mit einem Sozialarbeiter!»


  «Du hast ihnen immer noch nicht gesagt, was passiert ist?», fragte Pacer.


  «Bist du verrückt?» Anna verzog das Gesicht. «Computergehirne und Leute, die durch Wände gehen, aber keine Gespenster sind, und intergalaktische Organisationen, die kinder stehlen und das Universum in ihre Gewalt bringen wollen?» Sie warf Chess einen bedeutungsvollen Blick zu, als ob sie sie wegen irgendetwas tadeln wolle.


  «Die Universen», verbesserte Chess unwillkürlich. Als Anna sie anfunkelte, sagte sie kleinlaut: «Es gibt eine ganze Menge, weißt du?»


  Anna warf den Kopf in den Nacken. «Wenn ich auch nur ein Wort darüber verlauten lassen würde, was tatsächlich vor sich geht, dann würden sie mir keinen Sozialarbeiter auf den Hals hetzen, sondern einen Psychiater.»


  Sie verließ den asphaltierten Gehweg und führte Chess und Pacer auf einem schmalen Trampelpfad aus zertretenem Gras und festgestampfter Erde in den Wald. Sie drangen in das malachitgrüne Dickicht ein, das mit dem Duft nach Erde, Laub und Mulch gewürzt war. An den Bäumen und Büschen hatten sich bereits neue grüne Blätter entfaltet. Die Erde war mit kleinen Blumen gespickt, wie ein Nadelkissen mit Nadeln. Ihr frühlingshaftes Weiß und Lila war bereits am Verblühen.


  Diesen Weg führte Anna Chess und Pacer bei jedem ihrer Besuche. Er verlief durch den Wald bis zum unteren Ende des langen Gartens hinter Annas Haus, wo ein Sommerhäuschen stand. Das kleine Gebäude war viel zu weit von dem hohen Backsteinhaus der Ledwards entfernt, als dass ihre Eltern durch die Fenster hätten hineinschauen können, und da sie niemals hierher kamen, war es ein sicherer Ort für eine Zusammenkunft.


  Jedes Mal, wenn sie durch den Wald gingen, musste Chess daran denken, wie sie diesen Weg das erste Mal gekommen war. Der Gedanke verursachte ihr eine Gänsehaut: Sie erinnerte sich an die eisige Kälte des Winters, an die Angst, als Dr. Lache sie hier hinaus in den Stadtteil gebracht hatte, der Lunge genannt wurde. Es war merkwürdig, wie sich einige Gefühle buchstäblich in den Körper eingruben, auch wenn das Leben weiterging. Aber das konnte auch etwas Gutes sein. Dank des Parallaxen-Reifs hatte Chess ihre Mutter sehen und mit ihr sprechen können, und dieses Gefühl war nun ebenfalls für immer in ihr. Sie schob einen biegsamen, niedrig hängenden Zweig aus dem Weg und folgte Anna. Hinter ihr ging Pacer. Er summte leise. Chess erkannte die Melodie: Es war eine Abfolge von Gitarrenakkorden, die der verrückte Boris ihm beigebracht hatte.


  Ein Stück zur Linken des Sommerhauses führte der Pfad aus dem Walddickicht ins Freie. Obwohl es ein grauer Nachmittag war, wurden sie, als sie aus dem diffusen Licht zwischen den Bäumen traten, von der Helligkeit fast geblendet. Vor ihnen lag, glatt und makellos wie der Filzbelag auf einem Kartentisch, ein lang gestrecktes Rasenstück, das sanft zu dem hohen, altmodischen Sommerhaus anstieg.


  Anna zögerte und duckte sich. Chess und Pacer taten es ihr nach. Chess merkte, dass Anna die hinteren Fenster des Hauses unter die Lupe nahm.


  «Nichts zu sehen», flüsterte sie, obwohl außer ihren Freunden niemand in der Nähe war.


  Chess konnte ebenfalls nichts sehen. Es brannte kein Licht und die Fensterscheiben waren schwarz.


  «Kommt weiter. Schnell.» Mit langen Schritten trat Anna aus dem Wäldchen und ging zum Eingang des Sommerhauses. Es war aus Holzplanken errichtet, grün gestrichen, mit einer cremefarbenen Regenrinne und je einem hohen Fenster rechts und links der Tür. In den anderen Wänden befanden sich ebenfalls Fenster, und gekrönt wurde das Gebäude von einem Kuppeldach. Chess und Pacer zogen die Schultern ein, als ob das sie vor neugierigen Blicken schützen würde, und hasteten hinter Anna her.


  «Was ist denn los?», fragte Pacer, als Chess im Türrahmen stehen blieb.


  «Schuhe aus!», befahl Anna, die bereits auf dem Boden saß und ihre Schuhe von den Füßen zog.


  «Na, lass mich doch erst mal rein!», beschwerte sich Pacer und schob Chess beiseite.


  Anna schrie auf, als Chess über ihre Schienbeine stolperte. «Du bist ein Trampeltier, ein echter Elefant!»


  «Das war nicht meine Schuld», sagte Chess, als sie sich neben Anna setzte und ihre Turnschuhe auszog. «Außerdem sehe ich einem Elefanten überhaupt nicht ähnlich. Elefanten sind grau. Und sie haben Rüssel.»


  «Okay», sagte Anna gedehnt. «Du bist ein rüsselloser, rosafarbener Elefant.»


  «Ich fasse es einfach nicht, dass man hier die Schuhe ausziehen muss!», meckerte Pacer. «Das ist so typisch Schlipsträger!» Er ließ sich auf den Boden plumpsen und zerrte an seinen Stiefeln.


  «Ich dachte, Kanalratten gehen gern barfuß», stichelte Anna. «Du wirst doch wohl nicht selbst zum Schlipsträger, oder?»


  Chess mochte das Sommerhaus. Auf dem Boden lag ein Teppich, und im Raum verteilt standen ein paar Holzstühle. An einer Wand zog sich ein Bücherregal entlang, auf dem Taschenbücher standen, deren Titel Chess nicht lesen konnte, weil sie niemals Lesen gelernt hatte. Die Wände rochen angenehm nach Holz. Es war warm. Es war trocken. Chess hatte bereits in Müllcontainern geschlafen, in Abflussrohren und in Häuserruinen, immer vor Kälte zitternd. Jeder Ort, der einen derartigen Schutz bot wie das Sommerhaus, war ein Ort, den man wertschätzen sollte. Wie die anderen blieb sie auf dem Boden sitzen und fuhr mit den nackten Füßen über den Teppich. Sie warf einen Blick aus dem Fenster.


  «Bleibt unten und lauft nicht herum», warnte Anna sie. «Meine Mutter ist zu Hause.»


  «Du warst seit einer halben Ewigkeit nicht mehr beim verrückten Boris», sagte Pacer. Der verrückte Boris war ein ehemaliger Rockmusiker und stolzer Hausbesitzer des Anwesens Mendoza Row Nr. 18, Feind aller Krümel und Flecken, der Chess und ihren Freunden ein Dach über dem Kopf angeboten hatte. Sie nahmen dieses Angebot auch von Zeit zu Zeit an. Aber sein Gejammer über die Unordnung, die sie in seinem Haus hinterließen, ging ihnen schnell auf die Nerven. Aus Rücksicht auf ihn blieben sie meistens am Kai.


  Es ist schwer, sich von etwas zu lösen, an das man gewöhnt ist, dachte Chess.


  «Wir haben dich seit Wochen nicht gesehen», beharrte Pacer.


  «Ich sagte doch, ich habe viel zu tun.»


  «Oh», sagte Pacer, als ob es ihm gar nichts ausmachen würde, dass es für Anna Wichtigeres gab als ihn zu sehen.


  Anna schaute von Pacer zu Chess. «Es ist bald so weit. Ich werde es bald in Angriff nehmen.»


  «Ravillious?», fragte Chess. Sie sah im Haus in der Küche Licht angehen. Mrs. Ledward ging am Fenster vorbei.


  «Anna, du bist wohl verrückt!» Pacer schüttelte den Kopf. «Du kannst doch nicht einfach in den CREX-Turm marschieren. Du hast keine Ahnung, was dich dort erwartet. Du hast uns gesagt, dass sie alle Zugangscodes verändert haben, nachdem wir das Gehirn ausgelöscht haben. Du sagtest, du könntest dich nicht einmal mehr in ihr Sicherheitssystem einhacken. Und Ravillious wird bestimmt nicht einfach dastehen und sich bei dir entschuldigen.» Er schaute Anna ernst an. «Das ist viel zu heiß. Du wirst draufgehen.»


  «Ich habe alles sorgfältig geplant, Pacer», sagte Anna, als ob Pacer so dumm wäre zu glauben, dass sie sich Ravillious völlig unvorbereitet nähern würde. «Ich habe herausgefunden, wann Ravillious verwundbar ist.» Sie hob die Augenbrauen. «Donnerstags arbeitet er immer lange in seinem Büro im zehnten Stock.»


  «Woher weißt du das?», fragte Chess. Dann spürte sie, wie Anna zögerte, und sagte: «Hat dir dein Freund das gesagt?»


  «Ja», erwiderte Anna, «aber es hat überhaupt keinen Sinn, mich zu fragen, wer es ist. Ich kann es dir nicht sagen. Noch nicht.»


  Chess starrte wieder aus dem Fenster. Die Sache mit der Freundschaft war komplizierter, als sie aussah. Außer bei Gemma. Bei Gemma war Freundschaft so einfach wie das Atemholen. Aber Gemma war am Kai.


  «Hat dir dieser Freund auch gesagt, wie du in den CREX-Turm kommst?», wollte Pacer wissen. «Wie du an Ravillious rankommst?»


  «Nein», sagte Anna und zupfte am Teppich. «Nein, das ist ein bisschen schwieriger. Daran arbeite ich noch.»


  Chess hatte Mrs. Ledward beobachtet, die am Küchenfenster stand. Chess schloss die Augen und überwand die Entfernung zum Haus. Sie fühlte, dass Mrs. Ledward lauschte. Mrs. Ledward hatte etwas gehört. Aber es konnte nicht vom Sommerhaus kommen. Sie waren zu weit weg. Chess öffnete die Augen. «Du hast doch wohl nicht daran gedacht, die Sache allein durchzuziehen.» Es war keine Frage, sondern eine Herausforderung.


  Anna zögerte kurz, ehe sie antwortete. «Wenn du dem Feind in die Hände fällst, Chess, stecken wir alle in großen Schwierigkeiten.»


  Chess’ Augen brannten und sie kaute auf ihrer Unterlippe. «Wir stecken da gemeinsam drin, richtig?» Sie konnte nicht sagen, was sie mehr schmerzte: dass ihr Anna nicht verriet, wer dieser seltsame Freund war, oder dass Anna Ravillious allein entgegentreten wollte. Ohne sie. «Du hast mir geholfen, den Zerebraltorus zu zerstören.»


  «Uns geholfen», murmelte Pacer.


  Chess beachtete ihn gar nicht. «Und jetzt werde ich dir helfen, Rache zu nehmen.»


  Annas Augen waren wie zwei Saphire. «Ich kann nicht dein Leben riskieren, Chess.»


  Deshalb bist du uns aus dem Weg gegangen, erkannte Chess. «Wir sind doch Freunde, oder?» Die Worte kamen ihr ungeschickt vor, aber es waren die einzigen, die ihr einfielen.


  Anna legte ihre Hand über die von Chess und sagte sehr sanft: «Aber ja. Und das ist ein weiterer Grund, warum ich dein Leben nicht aufs Spiel setzen werde.»


  «Du gehst nicht ohne mich zu Ravillious», beharrte Chess.


  Anna schaute sie nur stumm an.


  In diesem Augenblick zerriss ein entsetzlicher Schrei die Luft zwischen der Küche und dem Sommerhaus.


  «Mum!»


  Anna stieß ihre Füße in die Schuhe, stürmte aus dem Sommerhaus und über den Rasen hinauf zum Haus, die Hockeytasche immer noch über der Schulter. Chess und Pacer blickten sich an, packten ihr Schuhwerk und rannten ihr nach. Alle drei stürzten kurz hintereinander durch die Hintertür des Hauses, hinein in die Küche.


  «Ein großer Mann. Ein riesengroßer Mann», keuchte Mrs. Ledward und lehnte sich an den Herd, um nicht zusammenzubrechen. Sie war kleiner als Anna, kleiner als sie alle, und Chess fiel auf, dass sie diesmal nicht nach Gin roch. Chess wusste, dass die Menschen lernten, die Zerstörung zu akzeptieren, die das Schicksal ihnen zumutete. Jetzt allerdings zitterte Mrs. Ledward am ganzen Leib.


  «Genau da.» Sie deutete auf die Stelle, wo die Küchentür den Blick auf die Diele freigab. «Er war fast völlig nackt. Er war braun.» Dann deutete sie auf Pacer. «Aber nicht schwarz, so wie er.»


  «Wir können nicht alle so blendend aussehen», bemerkte Pacer und zog seine Stiefel an.


  «Ein Einbrecher», sagte Mrs. Ledward mit zitternder Stimme.


  «Mum?» Anna hielt die Hand ihrer Mutter. «Ein großer brauner nackter Einbrecher?»


  «Er war nicht ganz nackt. Ich habe mich umgedreht, und da stand er.» Sie schniefte und wischte sich mit dem Ärmel ihrer Strickjacke über die Nase. «Er ist weggerannt, als ich geschrien habe.»


  «Das wundert mich nicht», murmelte Pacer.


  Mrs. Ledward senkte die Stimme. «Er könnte noch im Haus sein. Irgendwo.»


  «Wir schauen mal nach», beruhigte Anna sie.


  «Ich rufe die Polizei.» Mrs. Ledward richtete sich ganz plötzlich auf und straffte die Schultern. Dann starrte sie Chess und Pacer an, als hätte sie die beiden erst jetzt bemerkt. «Und was machen die überhaupt hier?»


  Chess war Mrs. Ledward schon einmal begegnet, und sie war freundlich zu ihr gewesen. Aber dann war Chess vor dem Haus der Ledwards wegen Mordes an Oriana Lache verhaftet worden. Natürlich hatte sie Dr. Lache nicht ermordet, es war von der Verbogenen Symmetrie so arrangiert worden, als ob. Aber das konnte Mrs. Ledward nicht wissen.


  «Anna, ich habe dir doch gesagt, dass du dich von diesen Leuten fernhalten sollst!»


  «Es ist schon in Ordnung, Mrs. Ledward», versicherte ihr Chess, während sie ihre Schnürsenkel band.


  «Nichts ist in Ordnung. Ich rufe die Polizei.»


  «Wenn sie die Aufmischer alarmiert, bin ich weg», verkündete Pacer.


  «Nicht, ehe wir das Haus durchsucht haben», erklärte Anna. «Kommt schon», fügte sie hinzu und marschierte aus der Küche.


  «Sie kann schlecht allein nach dem Einbrecher suchen», sagte Chess, der es sehr leidtat, dass sie Mrs. Ledward aufgeregt hatte. Dann folgte sie Anna, die gerade die Treppe hochrannte.


  «Wir sind nur hier, um zu helfen», ergänzte Pacer, ehe er Chess und Anna folgte. «Warum glauben Schlipsträger immer, dass wir die Bösen sind?», fragte er Chess mürrisch, während sie gemeinsam die Treppe hochrannten. Sie sah, wie seine Hand in die Tasche fuhr, in der sein Messer steckte.


  Sie sahen sich selbst in dem Spiegel, der in der Biegung der Treppe an der Wand hing. Dann kamen sie zum Treppenabsatz. Anna war nirgends zu sehen, aber sie wussten, wohin sie gegangen war, weil aus einem der Zimmer ihre Stimme drang. Sie war laut, wütend und unsicher.


  «Wer zum Teufel sind Sie?»


  Pacer und Chess rannten auf die Tür zu. Chess stürzte als Erste durch den Türrahmen ins Schlafzimmer und sah Anna neben dem Bett stehen, den Hockeyschläger wie eine Keule in der Hand. Am anderen Ende des Zimmers stand ein großer, muskulöser, dunkelhäutiger Mann mit nacktem Oberkörper. In der Hand hielt er einen langen Stab. Chess erkannte ihn sofort.


  «Balthazar!»


  KAPITEL 6
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  Chess sprang über das Bett und hörte nicht auf zu rennen, bis sie in den Armen des großen Mannes gelandet war. Sie fühlte sein tiefes Lachen in ihrem Kopf vibrieren, der an seiner mächtigen Brust ruhte, und sie spürte, wie er sie mit seinem freien Arm fest an sich drückte. Er war warm und roch nach Tabak.


  «Wow!», hauchte Pacer, der noch nie erlebt hatte, dass Chess freiwillig jemanden berührte.


  «Als ich dich damals unter den Bäumen zurückgelassen habe, da hätte ich nicht gedacht … Ich hätte nicht gedacht …» Es kam ihr so unglaublich lang vor, seit sie Balthazar den Rücken zugekehrt hatte und an der Küste von Surapoor entlanggegangen war. Sie hatte geglaubt, dass es ein Abschied für immer sein würde. Wie gut, dass sie sich geirrt hatte! Chess fühlte, wie ihre Brust bebte, und sie presste die Lippen aufeinander.


  Eine Hand, groß genug, um ihren ganzen Schädel zu umfassen, strich ihr über den Hinterkopf. «Wir alle sind Wanderer in einem Labyrinth», rezitierte Balthazar, und mit einem breiten Lächeln fügte er hinzu: «Was bedeutet, dass immer die Chance besteht, einander wiederzusehen.»


  Balthazar zog seinen Arm von Chess’ Schultern und sie trat zurück. Sie betrachtete ihn aufmerksam und runzelte die Stirn angesichts der winzigen Falten in seinen Augenwinkeln und der schlaffen Haut an seinen Wangen, die vorher straff und glatt gewesen war. Obwohl er muskulös war, bemerkte sie doch einen gewissen Verlust der früheren Festigkeit; noch vor wenigen Monaten hatten sich seine Muskeln und Sehnen viel dicker und deutlicher über Brust und Schultern und entlang seinen Seiten erstreckt. Und sein langes schwarzes Haar, das wie immer zu einem Pferdeschwanz geschlungen war, war von silbernen Strähnen durchzogen, sodass es aussah, als hätte er feinen Draht eingewebt. Das gleiche Silber sprenkelte auch den dichten schwarzen Schnurrbart.


  «Du bist älter jetzt», erklärte Chess.


  Balthazar Broom zuckte mit den mächtigen Schultern. «Nachdem ich mein Schicksal verändert hatte, indem ich dir half, hat mich die Zeit langsam aber sicher eingeholt. Fünfhundert Jahre sind keine Kleinigkeit.» Aber sein Lächeln war noch so strahlend und breit wie immer.


  «Willst du uns nicht vorstellen?» Anna stand mit verschränkten Armen da. Sie betrachtete die abgewetzten Beinkleider des riesenhaften Mannes und seine nackte Haut und blickte Chess dann mit erhobenen Augenbrauen an. «Du kannst dich ja gerne in die Arme von fremden nackten Männern werfen, aber ich gehe die Dinge normalerweise etwas langsamer an.»


  «Was du nicht sagst», murmelte Pacer.


  «Balthazar, Anna», sagte Chess und deutete auf Anna. «Und Pacer.» Sie deutete auf Pacer.


  «Balthazar Broom, nehme ich an?» Anna ging um das Bett herum und schüttelte dem gigantischen Eindringling die Hand.


  «Wir haben uns auf Surapoor kennengelernt», erklärte Chess.


  «Ich weiß, ich weiß», sagte Anna. Sie nahm Balthazars große Hand in ihre eigene, und ihre langen Finger umschlangen sie fester als er erwartet hatte. «Balthazar Broom, verurteilt zu fünfhundertjährigem Exil, bis Sie über Chess und ihre Brüder gestolpert sind und ihnen geholfen haben. Chess hat mir alles über Sie erzählt.»


  «Du bist eine Freundin von ihr?», erkundigte sich Balthazar.


  «Dafür halte ich mich, ja.» Anna lockerte ihren Griff, aber Balthazar hielt ihre Hand fest. Seine großen, leicht hervortretenden Augen blickten sie unverwandt an.


  «Du bist stark», stellte er fest. «Und schnell. Unnatürlich schnell. Das ist gut.» Er ließ Annas Hand los. «Ich glaube nicht, dass ihr euch zufällig kennengelernt habt.»


  «Wir alle sind Wanderer in einem Labyrinth», schnaubte Anna.


  Balthazars dröhnendes Lachen erschreckte sie. Er steckte den langen Stab in die Armbeuge und applaudierte mit seinen fleischigen Händen. «Sehr gut, Anna, sehr gut.»


  «Ist er in Ordnung?», fragte Pacer, der noch immer das Messer gezückt hielt.


  «Du bist nicht der Erste, der das fragt», bemerkte Chess.


  Balthazar schaute Pacer an, neigte höflich den Kopf und sagte: «Ich sehe, dass Chess mit Freunden gesegnet ist, die sie beschützen.» Er deutete auf das Messer. «Aber das ist wirklich nicht nötig, mein Freund.»


  «Das ist immer nötig», murmelte Pacer, «wenn man eine Kanalratte ist.» Aber er ließ die Klinge einschnappen.


  «Danke», sagte Balthazar mit seiner tiefen Stimme, und dann, als ob das Messer ihn auf einen Gedanken gebracht hätte, fragte er Chess: «Wo sind Box und Splinter?»


  «Haben Sie noch mal fünfhundert Jahre Zeit?», stöhnte Anna. «Wenn nicht, sollten Sie dieses Thema besser nicht ansprechen.»


  Aber Chess wollte gar nicht über Box und Splinter reden, nicht jetzt. Die Sache war viel zu kompliziert. Und sie hatte auch nicht vergessen, dass Mrs. Ledward ihnen mit den Aufmischern gedroht hatte. «Wir müssen gehen. Wir müssen dich hier wegbringen», sagte sie drängend.


  «Wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen?» Anna rührte sich nicht vom Fleck. «Wie haben Sie es geschafft, so einfach aus dem Nichts in unserer Küche aufzutauchen?»


  Balthazars Schnurrbart zuckte, als sich sein Mund zu einem verschmitzten Lächeln verzog. Aus der Tasche seiner Leggins zog er ein etwa golfballgroßes Gebilde, das wie ein Haufen zusammengedrückter Streichhölzer aussah.


  «Das Tesseract!», rief Chess aus.


  «Ich habe es in meinem Haus gefunden, nachdem Box und Splinter von den Hundetruppen gefangen genommen wurden», erklärte Balthazar. Er hatte keine Ahnung, dass dieses Tesseract aus Splinters Tasche gefallen war, dass Splinter es Ethel gestohlen hatte. Balthazar war der Meinung, dass einer der Hundesoldaten es versehentlich verloren hatte.


  «Ich habe Erfahrung damit, mich im Wirbel zurechtzufinden», sagte Balthazar. «Mit diesem Apparat konnte ich den Weg von Surapoor in deine Welt finden, obwohl die Wege gewunden sind und viele Gefahren bergen …» Mit ernster Miene schüttelte er den Kopf, wobei sein Pferdeschwanz hin und her schwang. «Nachdem ich den Weg in diese Stadt gefunden hatte, verließ ich mich auf das, was ich über deinen Lebenslauf wusste, um dich aufzuspüren.»


  «Was soll das heißen?», fragte Anna mit strengem Ton.


  «Die Behörden haben genaue Unterlagen über uns Verbrecher.» Balthazar hob den Finger. «Mit größter Umsicht und Geschicklichkeit gelang es mir, mich in eine Polizeiwache einzuschleichen und der hiesigen Computertechnologie zu entlocken, dass die letzte offizielle Spur von Chess zu diesem Haus führt.»


  «Hier wurde ich verhaftet», murmelte Chess.


  «Ich freue mich, dass du wieder frei bist.» Balthazar lächelte breit. «Also kam ich hierher.»


  «Sie wird gleich wieder eingesackt, wenn wir nicht sofort verschwinden», stöhnte Pacer.


  «Und er gleich mit», sagte Anna und deutete auf Balthazar, «wenn er durch unsere Straßen läuft und aussieht wie ein Kinderschänder.» Sie schüttelte den Kopf. «Ich hole Ihnen etwas zum Anziehen», sagte sie zu Balthazar und eilte aus dem Zimmer.


  «Die … Symmetrie … sie haben dich nicht erwischt?»


  Chess bemerkte, wie Balthazar zögerte, ehe er das Wort Symmetrie aussprach. Und wie er gleich darauf seine Lippen befeuchtete. «Sie haben’s versucht», sagte sie.


  Aber in ihrem Kopf hörte sie eine Stimme, die sagte: «Wir versuchen es immer noch, Chess. Um unser aller willen.»


  Sie schüttelte den Kopf, als ob die Stimme ein lästiger Wassertropfen wäre, den es aus dem Ohr zu schütteln galt.


  «Meine Gebete wurden erhört», sagte Balthazar leise. «Ich hatte gehofft, dir vor dem Ende wieder zu begegnen. Ich hätte dich nicht allein lassen sollen. Ich werde diesen Fehler nicht noch einmal begehen. Aber ich sehe, dass du in Sicherheit bist.» Balthazar wandte die großen Augen zum Himmel. «Dank den Göttern.»


  «Dank meinen Freunden», verbesserte ihn Chess und fügte dann spitz hinzu: «Und dank Julius.»


  «Wie ich schon zu einem früheren Zeitpunkt sagte», erwiderte Balthazar sanft, ohne auf die Anspielung auf sein Verbrechen einzugehen, seinen ungewollten Verrat an Julius, geboren aus seiner Faszination für die Verbogene Symmetrie, «Mevrad ist clever.»


  «Ethel», flüsterte Chess, als Pacer sie fragend anschaute.


  Balthazar legte Chess die Hand auf die Schulter. «Es gibt so vieles, was du mir erzählen musst, und auch ich habe dir eine Menge zu berichten.» Er schaute sie an, schaute in sie hinein. «Du bist eine andere Chess. Größer. Stärker.» Er nickte, zufrieden mit dem, was seine Sinne ihm verrieten. «Seltsam, wie die Zeit in unterschiedliche Richtungen durch unseren Körper wandert, während unsere Reise durch die Zeit doch immer gleich bleibt.»


  Pacer schnaubte und schüttelte den Kopf. «Sie quatschen ja echt nichts als Mist!»


  «Er ist ein Philosoph!», sagte Chess verteidigend.


  Anna kehrte mit einem weißen Hemd über schwarzen Hosen zurück. Sie warf die Kleidungsstücke auf das Bett. «Dads alter Abendanzug. Er ist zwar nicht so groß wie Sie, aber auch nicht klein. Er sagt immer, das sei sein Kampfanzug, weil er ihn seit seiner Zeit in der Armee hat.»


  Sie hielt das mit Seide gefütterte Jackett in die Höhe und deutete auf die abgewetzten Ellbogen. «Von den Abendessen in der Offiziersmesse», erklärte sie.


  An der Vorderseite des weißen Hemdes prangte ein eleganter Spitzenbesatz. Wenn Balthazar den Kragen offen ließ und die Manschetten nach unten klappte, passte es ihm gerade so. Der schwarze Anzug saß nicht ganz so knapp, wie Chess befürchtet hatte. Anna meinte, dass ihr Vater damals noch viel korpulenter gewesen war als heute. Aber die Hosen waren zu kurz, und es gab keine Schuhe, die ihm passten.


  «Du siehst aus wie eine Kanalratte, die Anabolika geschluckt hat», lautete Annas Urteil.


  «Danke», kommentierte Pacer.


  «Aber immerhin besser als all die nackte Haut», fügte sie mit einem spitzen Unterton hinzu.


  Chess ging hinaus in den Flur. Von unten war nichts zu hören. «Wir müssen gehen. Jetzt gleich.» Sie glaubte, in weiter Ferne eine Sirene zu vernehmen.


  «Und wie?», fragte Anna, die unverblümte, praktisch denkende Anna. Auch sie hatte wohl die herannahende Sirene gehört. Oder waren es mehrere Sirenen?


  «Aufmischer», stöhnte Pacer.


  Chess stellte sich das triumphierende Grinsen auf Balthazars Gesicht vor, als sie ihn sagen hörte: «Wir sollten auf demselben Weg gehen, auf dem ich gekommen bin.»


  «Nicht schlecht», bemerkte Pacer. Chess, die immer noch im Flur stand, vermutete, dass Balthazar das Tesseract geöffnet und das Gitterwerk des Apparats weit gedehnt hatte, um in der Substanz des Raums eine Lücke zu finden, durch die sie in den Wirbel eintreten konnten.


  Aber trotz der lauter schrillenden Sirenen, trotz der Bewegung und der Geräuschkulisse hinter ihr im Zimmer, richtete sich Chess’ Aufmerksamkeit auf eine Bewegung in dem Spiegel, der in der Biegung der Treppe hing, eine Bewegung, die nicht da sein durfte, weil sich auf ihrer Seite des Spiegels nichts bewegte.


  «Chess.»


  Die Stimme drang aus dem Spiegel, obwohl gleichzeitig Anna aus dem Schlafzimmer nach ihr rief.


  «Chess», sprach der Spiegel.


  Mit geballten Fäusten, die Nägel fest in die Haut auf ihren Handballen gebohrt, näherte sich Chess langsam der obersten Treppenstufe. Dann ging sie ebenso langsam die Stufen hinab zu dem Spiegel. Davor stehend schaute sie sich selbst ins Gesicht. Und dann bewegten sich ihre Lippen, obwohl sie still war, und die Stimme sprach.


  «Manche Leute hören nur auf sich selbst», kam es kichernd von ihr. «Sie weigern sich, den klugen Rat anderer anzunehmen. Bei deinen Freunden wirst du keine Weisheit finden, Chess. Und ganz bestimmt nicht bei Broom. Du weißt, wie schwach und dumm er ist.»


  «Ich weiß, dass ihr ihn einmal benutzt habt», gab Chess zurück. Aber sie blieb, wo sie war. Immer wenn die Stimme sprach, hörte Chess zu. Und es war umso schwerer, nicht auf ihr eigenes Spiegelbild zu hören, obwohl sie wusste, dass die Stimme anderswo ihren Ursprung hatte.


  «Die Polizei wird gleich da sein, Chess. Wenn du bleibst, wirst du verhaftet werden. Wenn du mit Broom gehst, wird dich dieser Weg irgendwann zu uns führen.» Chess’ Spiegelbild schüttelte traurig den Kopf. «Alle Wege führen am Ende zu uns, Chess. Und du weißt das.»


  Reifen knirschten auf Kies; Fäuste hämmerten gegen die Haustür.


  «Ergib dich, Chess. Wir werden dich holen kommen, und gemeinsam können wir diesen Unfrieden beenden.»


  Chess wurde von ihren eigenen Augen gefangen gehalten.


  «Wir wollen Frieden. Ewigen Frieden.»


  Es war so schwer, sich loszureißen, auch wenn sie es inständig wollte.


  «Chess!» Pacer kam zu ihr gerannt.


  «Lass nicht zu, dass dich das Komitee weiterhin benutzt», sagte die Stimme.


  «Was zum Teufel ist das?», rief Pacer aus, als er sah, wie das Spiegelbild zu dem stummen Mädchen sprach.


  Uniformierte Männer stapften in die Diele am Fuß der Treppe. Pacer hörte Mrs. Ledwards Stimme. Sie war aufgeregt, atemlos.


  «Mach es uns allen doch nicht so schwer, Chess», fuhr die Gestalt im Spiegel fort. «Widerstand hat keinen Sinn. In Wahrheit bist du praktisch schon eine von uns.»


  Aber Chess wusste, dass sie sich noch nicht verloren hatte. Der Feind hatte keine Ahnung, was sie in Wirklichkeit war. Wenn sie glaubten, dass sie eine von ihnen war, dann irrten sie sich gewaltig. Sie fühlte, wie der Zorn durch sie hindurchraste.


  «Ihr seid nichts, gar nichts, im Vergleich mit mir!», knurrte sie. Pacer wich vor dieser tiefen, kehligen Stimme zurück, die sich aus ihrem Mund befreite.


  Chess fühlte, wie ihre Muskeln sich ausdehnten und ihre Augen von einem Gleißen geblendet wurden. Und dann gab es nur noch die Dunkelheit. Die Dunkelheit schien sie aus ihrer Magengrube anzuspringen, und sie merkte, wie ihre Fingerspitzen nass wurden von dem Blut der Wunden, die sie mit ihren Nägeln in ihre Handflächen gerissen hatte. Sie merkte, wie ihr Geist in den Spiegel hineinraste, mitten hinein in die Stimme, wie er die Tonlage und die Klangfarbe zerschmetterte, als ob er ihren Ursprung zu Sand zermahlen würde.


  «Chess!» Pacer packte sie am Kragen und riss sie zu Boden, als der Spiegel in einer Gischt aus Glassplittern zersprang.


  Und an einem Ort, wo sich die Dimensionen entfalteten und bewegten wie Gedanken, fühlte die Inquisitorin Azgor die Struktur ihrer Seele brechen und brennen, fühlte, wie sie auseinanderdriftete.


  «Sie ist zu stark. Viel zu stark.» Eine Stimme, ein Gedanke, der durch den unergründlichen Raum transportiert wurde, die Stimme von Inquisitor Malbane. Die Geister der Inquisitoren standen miteinander in Verbindung. Körper waren keine zu sehen, nur Energie, die sich zu einer Form zusammenzog, sich ausdehnte und wieder zusammenfügte, wie ein planetarischer Nebel. Der weite Raum stöhnte auf, als Azgor mit einem Ruck die Grenzen ihrer Existenz zusammenzog.


  «Die Zeit wird knapp», sagte Malbane nachdenklich. Sein Geist erstreckte sich zwischen den Sternen. «Wir brauchen ein bisschen mehr davon, um die Ewigkeit zu sichern.»


  «Wir kommen nicht an sie heran.» Azgor sammelte sich noch von dem massiven Energiestoß des Mädchens.


  «Wir müssen an sie heran, und wir werden sie kriegen.» Malbanes Gedanken verliefen wie Gleichungen vorwärts und rückwärts durch die Zeit. «Es gibt eine Möglichkeit, eine Alternative, über die ich nachgedacht habe.»


  «Sie ist zu stark», klagte die ineinanderfließende Dunkelheit, die Azgor war.


  Malbane fuhr mit unerbittlicher Logik fort. «Wenn ein System nicht vollkommen ist, gibt es immer einen Schwachpunkt. Und nichts, das menschlich ist, kann gleichzeitig perfekt sein. Ich weiß es.»


  «Aber das Mädchen ist nicht vollständig menschlich», kam es von Azgor zurück.


  Malbanes Gedanken-Gleichungen hatten dieses Problem schon vor langer Zeit gelöst. Rückwärts und vorwärts hatten sie es beleuchtet.


  «Ich habe mit Hilfe unseres Meisters einen Mechanismus in Gang gesetzt, der sich mit dieser Sache befassen wird.»


  «Aber das Mädchen …»


  Malbanes Kalkulationen fuhren durch Azgor und eröffneten ihr seinen Plan. Azgors Einwände wurden hinweggewischt.


  «Verstehst du jetzt?», fragte Inquisitor Malbane. «Auf diese Weise müssen wir uns selbst überhaupt nicht mit dem Mädchen befassen. Erst, wenn sie uns gehört. Es spielt keine Rolle, wie stark sie ist. Die Schwäche liegt bei jemand anderem.»


  Pacer rollte sich von Chess weg. Unter seiner Jacke knirschten die Glassplitter. Er riss Chess auf die Füße, während die Aufmischer die Treppe hinauf gepoltert kamen. Sie schaute ihn an, als wüsste sie nicht, dass ihr die Polizei auf den Fersen war, als ob Zeit überhaupt keine Rolle spielen würde.


  «Manchmal», flüsterte sie, «weiß ich nicht, wer in mir steckt.» Dann blinzelte sie Pacer an. Pacer hätte ihren Blick wohl als dümmlich bezeichnet, wenn er nicht so viel damit zu tun gehabt hätte, seine angegriffenen Nerven im Zaum zu halten.


  Ohne nachzudenken, ohne zu wissen, was sie damit meinte, sagte Chess: «Vielleicht ist es mein Vater; vielleicht kommt es daher.»


  Pacer brachte seine Angst zum Schweigen, indem er sie am Ärmel packte und mit aller Gewalt daran zog. «Du hast keinen Vater, Chess.» Er zerrte sie ins Schlafzimmer, wo Annas Kopf und ihr linker Arm samt Schulter mitten in der Luft hingen, als ob sie hinter einem Vorhang hervorlugen würde, nur dass hier kein Vorhang war, sondern leere Luft.


  «Kommt schon!», zischte Anna und winkte ihnen mit dem sichtbaren Arm. «Ihr müsst euch ziemlich verdrehen, um durch den Spalt zu kommen. Es ist wie ein Schrägschnitt in der Luft.


  Pacer hielt Chess am Ärmel gepackt. Sie war jetzt still: scheu, ängstlich, zögernd, auf eine wilde, ungebändigte Art schön. Ihre Augen waren riesig, als ob sie auf etwas starren würde, was ihr Angst machte. Plötzlich wollte Pacer sie an sich drücken, wollte ihr beruhigend über das Haar streichen und sie wissen lassen, dass es ihm egal war, was geschah oder wer sie war. Er würde immer für sie da sein.


  Die Aufmischer waren schon vor der Tür.


  Er riss Chess mit sich, und sie folgte ihm, schlaff und widerstandslos. Die beiden schoben sich hinter Annas Arm in die Lücke im Raum hinein, die Balthazar mit Hilfe des Tesseracts geöffnet hatte. Hinter ihnen kamen die Aufmischer schlitternd zum Stehen, sprachlos angesichts von Chess’ Beinen, die mitten in der Luft verschwanden.


  Nachdem sie mehr als eine Stunde das Unterste zuoberst gekehrt hatten, fragten sich die Beamten, ob sie tatsächlich gesehen hatten, wie sich Kanalratten in Luft auflösten. Sie kannten nichts, was ein Mädchen einfach so verschwinden lassen konnte. Also mussten sie sich selbst davon überzeugen, dass sie sich bei dem, was sie dachten gesehen zu haben, geirrt hatten. Es war nicht einfach, aber sie schafften es. Das Fenster stand offen; das musste die Erklärung sein.


  Aber für einige Dinge gibt es nun einmal keine Erklärung. Und so dachten sie einfach nicht darüber nach, dass sich ein Mensch bei dem Sprung aus dieser Höhe sämtliche Knochen gebrochen hätte.


  «Er hat sich verändert.» Skarl stand in seiner Einheit aus Hundesoldaten in Reih und Glied. Sie befanden sich im Dämmerlicht der Fleischling-Arena und warteten, bis sie an der Reihe waren. Er zupfte an dem rauen Barthaar, das unter seinem wölfischen Kinn wuchs, und deutete mit einem langen, mit grauem Fell bewachsenen Finger auf Box. «Manchmal vergesse ich, dass er eine Haut ist.» Wieder kratzte er sich das Kinn. Seine Krallen schabten über das Fell. «Ich vergesse, dass er keiner von uns ist.»


  Neben ihm stand eine Schnauze mit Namen Raxa. Raxa war schwerer als Skarl und auch haariger, insgesamt mehr wie ein Hund. «Er vergisst, dass er keiner von uns ist.» Trotz des lauten Sirrens der Maschinen und des Grunzens der Fleischlinge, die in ihnen zugange waren, senkte er seine Stimme. Vor den scharfen Ohren, den harten Augen und den blitzschnellen Gliedern von Sechs, dem Hofmeister, musste man sich stets in Acht nehmen. «Er redet sogar wie wir. Nennt sein Futter jetzt ‹Schlabber›.»


  Mit eckigen Bewegungen stakste Sechs vor den wartenden Fleischlingen auf und ab. Sein leichenschmales Hundegesicht und das lange, geteilte Rückgrat bewegten sich nicht synchron mit seinen dürren, gebogenen Beinen. Er war eine ganze Körperlänge größer als jeder der Gefangenen, und er ragte über ihnen auf, das eine Auge stets weit geöffnet. Die Linse des Überwachers, jener optischen Röhre, die von der anderen Augenhöhle durch seinen Kopf zur Rückseite seines Schädels führte, glühte rot.


  «Die Nächsten», zischte Sechs laut, und die vorderste Reihe der Fleischlinge trat zu den Maschinen, während diejenigen, die darin geschwitzt hatten, sie verließen.


  Skarl spähte zum Dach der Trainingsarena, durch das Tageslicht fiel. «Wie lange wollen sie uns in diesem Loch lassen?» Das Dach war auf einer Ebene mit der Wüste da draußen, und die gnadenlose Sonne fiel in Streifen auf den Sandboden und die Staubwolken, die darüber wirbelten.


  «Sechs meint, wir hätten noch einen Monat», sagte Raxa und kniff die gelben Augen zusammen, während er die Wachen mit ihren Maschinengewehren betrachtete, die auf der Galerie kurz unterhalb des Dachs patrouillierten. «Dann werden wir ausgeweidet.»


  «Zumindest diejenigen, die bis dahin noch übrig sind», grummelte Skarl. «Mehr als zweihundert sind wir doch nicht mehr.»


  Anfangs waren es etwa dreihundert Fleischlinge gewesen: Kriminelle und Deserteure, die man zu diesem unterirdischen Training auf dem Gefängnisplaneten PURG-CT483 verurteilt hatte. Hier wurden sie zu würdigen Zielen für die Kadetten der Hundetruppen ausgebildet, zu lebenden Zielen, an denen die angehenden Soldaten ihre Kunstfertigkeit mit dem Keulenstab üben konnten. Wie Sechs ihnen von Zeit zu Zeit vor Augen hielt: «Die Kadetten haben den Vorteil eines Schutzanzugs. Nicht viele von euch werden überleben. Und diejenigen, die durchkommen, werden in die Strafbataillone geschickt, wo sie in irgendeiner hoffnungslosen Schlacht in einer vergessenen Ecke der Universen verheizt werden.» Und in den anderen siebenhundertneunundneunzig Trainingsarenen auf PURG-CT483 erwartete Tausende von Fleischlingen das gleiche Schicksal..


  Das Training, mit dem diesem gesetzlosen Mob von Gefangenen Disziplin beigebracht und dafür gesorgt wurde, dass sie es den Kadetten nicht leicht machen würden, war hart gewesen. Sie sollten um ihr Leben kämpfen. Morgens peinigte Sechs sie mit einem muskelzerreißenden Programm aus Sprints, Liegestütze und Sit-Ups, wobei der Sandboden der riesigen Arena aufgewirbelt wurde, bis die Fleischlinge keuchten und nach Atem rangen und der Sand in nassen Klumpen an ihren verschwitzten Körpern klebte. Dann folgten die Schwertübungen, wo sie lernten, den Keulenstab zu schwingen: in langen Reihen trainierten sie anzugreifen, zu parieren und abzuwehren. Die kurzen, dicken Klingen glitzerten in den weißen Streifen aus Sonnenlicht. Danach wurden die Fleischlinge in Paare eingeteilt und kämpften gegeneinander. Anfangs hatten sie dabei Holzschwerter benutzt, dann stumpfe Eisenklingen, und jetzt verwendeten sie echte Keulenstäbe. Sechs pfiff die Zweikämpfe ab, sobald die erste Wunde geschlagen war.


  «Er war das», brummte Skarl und rieb sich eine Fleischwunde, die an seiner linken Seite brannte. Er zog die schwarzen Lefzen hoch und nickte zu Box, wobei er eine Reihe gelber Fangzähne entblößte. Box hatte gerade seine Maschine verlassen und stand vornübergebeugt, die Hände auf den Oberschenkeln abgestützt, um wieder zu Atem zu kommen.


  «Ihr wart zu dritt», bemerkte Raxa. «Du kannst dich nicht beschweren. Er ist der Einzige, der gegen drei auf einmal kämpfen muss.»


  «Trotzdem ist es nicht fair», murmelte Skarl. «Der Junge hat zwei Waffen.»


  «Er kann mit beiden Händen kämpfen.» Raxa zuckte mit den mächtigen Schultern. «Also bekommt er auch zwei Waffen.»


  «Können alle Menschen beide Hände benutzen?» Skarl betrachtete seine eigenen Handflächen, als ob es ihnen an etwas mangelte.


  Wieder zuckte Raxa mit den Schultern. «Er ist der beste Kämpfer.» Er schüttelte den Kopf. «Das hätte ich nie für möglich gehalten.» Seine Hundeaugen blinzelten langsam und beobachteten den Menschen. Der Junge war eine seltsam aussehende Kreatur: ohne Fell, bis auf den Kopf, wo ihm das Haar zu einem schwarzen Flaum rasiert worden war, damit er sich nicht überhitzte. Ohne das Fell, das die Körper der Schnauzen mal mehr, mal weniger dicht bedeckte, wirkte der schweißgebadete Körper des Jungen verletzlich, als ob ihm das Fell abgezogen worden wäre. Aber in seiner Glattheit war er hart wie Stein; die starken Muskeln waren für jedermann deutlich sichtbar. Seine Zähne waren winzig und die Klauen an seinen Zehen und Fingern stumpf, aber wenn er kämpfte, waren seine Fäuste und Füße so schnell, dass sie kaum zu sehen waren, und seine Wildheit wurde von einem klugen Verstand beherrscht. Die Schnauzen gestanden es sich nicht gerne ein, aber gegen Box zu kämpfen, machte ihnen eine Heidenangst.


  «Er will sich freikämpfen», sagte Raxa. «Er glaubt wirklich, dass ihm das gelingt. Er hat eine Schwester. Sie heißt Chess. Er will hier raus, damit er ihr helfen kann.»


  «Dann ist er wirklich dämlich.» Skarl wandte seine Aufmerksamkeit den Maschinen zu. Er und Raxa und die Reihe mit dreißig Fleischlingen, in der er stand, waren als Nächste an der Reihe. «Ich hasse das», knurrte er.


  Die Maschinen waren nachmittags dran. Es gab drei verschiedene Apparate, und sie wurden durch ein breites Eisentor in die Arena gebracht – der einzige Ein- und Ausgang. Es gab den Wirbeldreher, der aus einer Reihe von senkrecht stehenden Achsen bestand, an denen Holzstecken befestigt waren, wie ein Drehkreuz. Die Achsen drehten sich so schnell, dass einem der Schädel eingeschlagen oder das Schienbein gebrochen wurde, falls man sich nicht ebenso schnell duckte. Und wenn man versuchte, dem Wirbeldreher auszuweichen, riss Sechs einem den Kopf ab. Zehn Minuten mit dem Wirbeldreher, und man glaubte, das Herz würde einem im Leib platzen. Dann gab es noch den Schwingarm, ein hölzerner Arm auf einem Kugellager, an dessen Ende sich eine lange, scharfe Klinge befand. Wenn man die Klinge abwehrte, wirbelte der Arm herum und griff von Neuem an. Manchmal rotierte er senkrecht, manchmal waagerecht, manchmal diagonal. Er war unberechenbar, wie er durch die Luft pfiff und jedem ins Fleisch schnitt, der nicht rechzeitig in Abwehrstellung ging oder sich duckte. Aber am schlimmsten war der Schwertwall, wo – so lange es Sechs gefiel – Fleischlinge in einer Reihe dicht vor einer hohen Palisade aus Holz standen und versuchten, den stählernen Klingen auszuweichen, die an den unterschiedlichsten Stellen aus dem Holz stießen und jeden aufschlitzten, den sie trafen.


  «Wir werden alle krepiert sein, bevor sie uns ausweiden können», knurrte Skarl.


  «Die nächste Reihe», zischte Sechs. Seine Stimme war so kalt wie ein Grab. Langsam umkreiste er die wartenden Fleischlinge.


  «Was machen die beiden da? Was haben die immer zu flüstern?» Skarl deutete zu der Stelle, wo die Fleischlinge, die heute den Schwertwall überlebt hatten, auf dem Boden saßen. Etwas abseits stand Box, und dicht bei ihm stand eine groß gewachsene, schlanke Schnauze mit Namen Razool. Die dunkle Haut auf seiner Brust und seinem linken Arm wies die rosafarbenen Brandzeichen eines Meuterers auf.


  Box und Razool sprachen leise miteinander, zu leise, als dass ihre Worte bei dem Grunzen am Schwertwall und dem dumpfen Ein- und Ausfahren der Klingen zu hören gewesen wären. Razools Pelz war kurz und schwarz, aber das ebenholzfarbene Haar auf seinem Kopf war lang wie eine Mähne. Raxa konnte Razools Augen nicht sehen, aber er erkannte, wie ernsthaft Box auf ihn einredete und dabei zu dem versperrten Eisentor blickte, durch das die Maschinen von bewaffneten Wachen in die Trainingsarena gebracht wurden.


  «Die haben was vor», sagte Raxa, aber er hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Der Schwertwall wartete auf ihn.


  KAPITEL 7


  [image: image]


  Der Regen war wie eine Wand, prasselte ohrenbetäubend auf den Asphalt, als ob er von einer riesigen Hand aus dem Himmel geschleudert würde. Die Sträucher, die über den Rand der Backsteinmauer ragten, glänzten silbern. Das Wasser funkelte auf den dicken Blättern, wenn die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos darauf fielen. Aber am Fuß dieses Mauerabschnitts, wo Farne und andere üppige Pflanzen wucherten, war der Schatten so tief, dass man darin verschwinden konnte. Und genau zu dieser Stelle huschte Anna, nachdem sie von der Straße abgebogen war.


  Das pausenlose Prasseln der Regentropfen auf Blättern und Ästen wurde von einem lang gezogenen Brüllen übertönt, das von der anderen Seite der Mauer kam. Noch einmal wiederholte sich das Gebrüll, und dann war wieder alles still. Anna wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und schob die klatschnassen Haare aus der Stirn. Ihre Nase tropfte, und als sie schniefte, sog sie den intensiven Geruch nach Tieren und nach Dung ein. Aber sie rührte sich nicht. Noch nicht.


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie den riesenhaften Mann mit den kurzen Haaren und dem dichten, rostroten Bart. Aber als sie durch den nassen Vorhang aus Blättern und Zweigen spähte, war niemand da. Die Straße lag menschenleer vor ihr. Trotzdem wartete sie noch eine Weile. Erst nachdem sie sicher war, dass niemand ihr folgte, ruckte Anna kurz am Gurt der Hockeytasche, um zu überprüfen, ob sie fest auf ihrem Rücken lag, ehe sie mit der Fußspitze in eine Mauernische trat. Sie zog sich mit den Armen hoch, griff nach dem Mauerrand, und wurde von dem Unterholz verschluckt.


  So geschmeidig wie ein Puma rollte sie sich oben auf der Mauer auf den Bauch und ließ sich auf der anderen Seite wieder zu Boden fallen, wie sie es schon viele Male getan hatte. Die Geräusche des Zoos schlugen ihr entgegen und ließen sie den nahen Lärm der Stadt vergessen.


  Unter einem uralten, knorrigen Rhododendronbusch kauernd, starrte Anna in die Dunkelheit, bis sie sich davon überzeugt hatte, dass kein Nachtwächter in der Nähe war. Dann sauste sie durch den Park in Richtung der hohen Kuppel aus Beton, unter der sich das Affenhaus befand. Wieder hörte sie eine der Raubkatzen brüllen, und diesmal kam als Antwort das Kreischen eines Vogels. Ihre Turnschuhe platschten durch Pfützen und ihre Jeans wurden bis zu den Knien mit erdigem Wasser bespritzt. Dann trugen sie ihre langen Beine zu einer kleinen Seitentür, wo sie keuchend anhielt.


  Als Erstes kontrollierte sie ihre Atmung: Kontrolliere, was in dir geschieht, damit du die Dinge, die außerhalb von dir geschehen, kontrollieren kannst. Das hatte er ihr beigebracht.


  Wasser lief in kleinen Rinnsalen aus ihrem Pony, der an ihrer Stirn klebte, über ihr Gesicht, aber sie achtete nicht darauf. Als sich ihr Atem beruhigt hatte und ihr Puls wieder zu seiner normalen Geschwindigkeit zurückgekehrt war, nahm sie die Tasche von der Schulter. Sie verfluchte den Reißverschluss, der ihr in der Dunkelheit so laut wie ein Feuerwerkskracher vorkam, und zog den Hockeyschläger heraus. Mit ihren schlanken, nassen Fingern umschloss sie den Griff, stieß die kleine Tür auf und huschte in das Affenhaus.


  Rot schimmerndes Licht erfüllte den Innenraum des Kuppelbaus und die Hitze war fast unerträglich, geschwängert mit dem schweißigen Geruch der Schimpansen. Ihre Silhouetten waren in dem riesigen Mittelkäfig deutlich auszumachen, wie sie missmutig über das Stroh schlurften, die Fingerknöchel auf dem Boden, oder auf den hoch gelegenen Schlafplätzen oder in den Hängematten lagen, die an dem riesigen Klettergerüst befestigt waren, das als Baum diente.


  Ohne sich umzudrehen, schob Anna die Tür mit dem Fuß hinter sich zu. Sie schloss sich mit einem kaum hörbaren Schaben von Holz auf Holz. Vor ihr bewegte sich ein Mann mit einem Eimer und einem Wischmopp. Er hatte ihr den Rücken zugewandt. Er trug locker sitzende Gummistiefel und einen Overall. Als Anna in den Infrarot-Schein des Affenhauses trat, beugte er sich vor und stützte sich auf den Stiel des Mopps.


  «Guten Abend, Anna.»


  «Guten Abend, Kinuq», sagte Anna, die jetzt mit beiden Händen den Hockeyschläger umfasste. Sie wischte sich die nasse Wange an ihrer Schulter ab und blieb, wo sie war.


  Kinuq drehte sich um, den Mopp in beiden Händen, und verbeugte sich vor ihr. Anna, die viel größer war als der Mann, tat es ihm nach. Selbst in dem rötlichen Dämmer des Affenhauses funkelten seine schmalen Augen in dem ledrigen flachen Gesicht mit der kleinen Hakennase. Er kam auf Anna zu, wobei ihm der Rand der Gummistiefel gegen die Waden klatschte. Zwei Körperlängen von ihr entfernt blieb er stehen.


  Anna ahnte den kleinen schwarzen Ball, der aus der Dämmerung auf sie zugeflogen kam, mehr als dass sie ihn sah. Mit einer geschmeidigen Bewegung wich sie mit dem Kopf aus, und der Klumpen Affenkot klatschte hinter ihr gegen die Holztür.


  Ein ärgerliches Grunzen ertönte aus dem Affenkäfig, und der Schimpanse, der das Wurfgeschoss geschleudert hatte, klatschte mit den Händen auf den Boden.


  «Deine Reflexe sind heute Nacht gut, Anna.»


  Der nächste Kotklumpen traf Anna an ihrer linken Schulter. Sie spürte seine Wärme, eher er von ihr abfiel.


  «Aber nicht gut genug.»


  Dann griff er an. Er schwang den Stiel des Wischmopps nach oben und dann auf Annas Kopf zu.


  Ihren Hockeyschläger mit beiden Händen haltend, wehrte Anna den Mopp mit einem lauten Schlag ab, und sofort erwachte der Affenkäfig zum Leben. Die Primaten bellten und kreischten vor Entzücken. Sie rannten an den Streben des Klettergerüsts entlang. Sie tanzten auf und ab, und sie jagten sich gegenseitig vom Boden zum Dach des Käfigs und wieder zurück, während Anna einen zweihändigen Angriff wagte, den Kinuq abblockte und mit drei Stichen auf ihren Kopf und einen nach unten geführten Stoß auf ihren Solar Plexus zu parieren versuchte.


  Anna setzte zu einem niedrigen Hieb an, über den Kinuq hinweghüpfte, ehe er mit einem Satz gegen das Gitter des Affenkäfigs sprang. Er zog sich mit der rechten Hand ein Stück höher, stieß sich dann von den Gitterstäben und hieb, während er zu Boden sauste, den Mopp mit beiden Händen nach unten. Anna wich hastig aus, schlug den Mopp mit dem Hockeyschläger beiseite und trat mit ihrem Fuß gegen Kinuqs Brust. Er hob vom Boden ab und rasselte in den Putzeimer.


  Die Schimpansen brüllten vor Vergnügen und schlugen sich mit den Händen gegen die Brust, bis ein kleiner Schimpanse versehentlich seiner Mutter einen Hieb mit einem kurzen Ast versetzte. Sie kippte um, kam wieder auf die Füße und jagte den kleinen Schimpansen vor Wut schreiend durch den Käfig. Die anderen Affen zogen sich von dem Gitter zurück.


  «Jetzt hast du mich überrascht», sagte Kinuq und erhob sich aus dem Putzwasser.


  «Eigentlich habe ich geschummelt», sagte Anna. «Das war ja kein Schwerthieb.»


  «Eine Verschmelzung von Techniken», kicherte Kinuq. «Das gefällt mir.» Seine Augen glitzerten. Anna fand, dass sie viel jünger aussahen als der Rest seines Gesichts. Sie steckte den Schläger wieder in ihre Tasche, während Kinuq einen Materialschrank aufschloss. Zwischen den Besen und Putzeimern zog er eine schmale Kiste hervor, die etwa so groß wie ein Billardqueue war. Er stellte sie auf den Boden und öffnete dann die Verschlüsse.


  Anna ließ ihre Tasche auf dem Boden stehen und ging zu Kinuq, beobachtete jede seiner Bewegungen, während er mit den Händen das Schwert umschloss, das in seiner Scheide steckte, und aus der Kiste hob.


  «Fluss, Bewegung, Balance», hauchte er und legte die Waffe auf eine Hand. «Halte die Saya.» Er deutete auf die gebogene, lackierte Schwertscheide. Anna nahm die Scheide in die eine Hand und auf ein kurzes Nicken von Kinuq den schlanken, geflochtenen Schwertgriff in die andere. Auf sein nächstes Kommando hin zog sie die lange schmale Klinge aus der Scheide, so schnell, dass sie kaum zu sehen war. Dann tauchte sie vor ihren Hüften in der Luft wieder auf, dunkel im rot glühenden Licht.


  «Denk daran, du blockst den Angriff mit der Seite oder dem hinteren Teil der Klinge ab. Der gebogene Teil ist zu scharf, er könnte splittern. Gerade eben hast du die Klingenspitze eingesetzt.»


  Bis eben habe ich ja auch nur einen Hockeyschläger benutzt, dachte Anna. Der hat keine Klingenspitze. Aber sie blieb still. Über die Monate hatte sie gelernt, auf alles zu hören, was Kinuq ihr zu sagen hatte, und sich vollständig zu konzentrieren.


  Kinuq trat zur Seite und kippte den Eimer um. Dann setzte er sich darauf und legte die Hände auf die Knie. «Wen du angreifst, musst du schneiden; schneide durch dein Ziel. Strecke deine Ellbogen im letzten Moment, und dann zieh die Klinge. Das wird die Wirkung verstärken. Du weißt Bescheid?»


  Anna nickte. An dieser Technik arbeiteten sie seit vier Wochen. Sie achtete auf ihre Atmung und richtete den Blick auf einen unsichtbaren Gegner. Kinuq hatte ihr beigebracht, dass sie das Schwert nur dann unter Kontrolle hatte, wenn sie auch ihre Augen kontrolliert benutzen konnte.


  Sie spürte, dass sein altes, wettergegerbtes Gesicht ihr zugewandt war, während sie sich auf ihren unsichtbaren Gegner konzentrierte. Als er das Kommando gab, trat sie vor und vollführte einen blitzschnellen Kopfstich, trat zurück, um ihre Balance zu kontrollieren, und wiederholte das Manöver wieder und wieder, bis ihre Füße, ihre Beine, ihr Oberkörper und ihre Arme sich bewegten, als wären sie eins mit der Klinge, die durch die Luft zischte.


  «Gut», sagte Kinuq, und ein Lächeln grub sich in die Falten seines alten Gesichts. Die schmalen Augen verengten sich zu Schlitzen. «Einheit in jeder Bewegung, und jede Bewegung ein Teil davon. Denk nicht mal an die Klinge, Anna; sie ist ein Teil von dir. Es gibt keine Anna und es gibt kein Schwert. Es gibt nur Bewegung und Stille.»


  Dieses Verschmelzen von Körper und Klinge tat gut. Wenn Anna so loslassen konnte und sich nur auf das Muster der Bewegungen konzentrierte, verschwanden der Zorn und der Schmerz. Ihr Bruder und sein Verlust wurden in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins gespült, nie ganz vergessen, aber so weit verbannt, dass sie Frieden empfinden konnte. Merkwürdig, wie das Training mit dem Schwert die Wut mindern und das Verlangen nach Rache abkühlen konnte. Aber das Feuer war trotzdem immer da, heiß oder kalt. Kühl und mit klinischer Präzision führte sie die Kopfstiche aus, die Aufwärtshiebe, Schulterschläge, den Angriff und die Abwehr, immer auf einen unsichtbaren Gegner gerichtet. Aber trotz der genauen Unterweisung von Kinuq würde es im entscheidenden Moment schwer werden, die Wut zu kontrollieren.


  Etwa zwei Stunden lang arbeiteten sie an Annas Schwertkampftechnik. Kinuq erhob sich gelegentlich von dem umgedrehten Eimer, um Annas Haltung oder die Position ihrer Füße zu korrigieren oder eine Bewegung im Detail vorzuführen. Er war geduldig und sah ständig so aus, als ob er gleich anfangen würde zu lachen, fand Anna, aber das tat er nie. Als das Training zu Ende war, wusste sie nicht, ob sie noch nass vom Regenwasser war oder vom Schweiß.


  «Denk immer daran, das Blut abzuwischen oder abzuschütteln, ehe du das Schwert wieder in die Scheide steckst», bemerkte Kinuq und drohte Anna mit dem Finger.


  Sie steckte das lange, gebogene Schwert genauso flink in die Scheide, wie sie es gezogen hatte.


  «Gut», nickte Kinuq einmal mehr. «Wenn du ziehen und gleichzeitig zuschlagen kannst, dann ist das Vollkommenheit.»


  «Und es spart Zeit», sagte Anna und reichte ihm die Waffe.


  «Du lebst wohl nach der Stoppuhr», sagte Kinuq und ging mit klatschenden Schritten zu dem Besenschrank, wo er den Kasten mit dem Schwert wieder einschloss.


  «Sie sind gar kein Tierpfleger, nicht wahr?» Sie hatten nie darüber geredet, wer oder was Kinuq war. Anna hatte sich nicht getraut, aber jetzt spürte sie, dass ihre gemeinsame Zeit dem Ende zuging.


  «Und du bist wohl auch noch ein Detektiv?», lächelte Kinuq. Er setzte sich wieder auf den Eimer und deutete auf den Boden neben ihm.


  «Danke, aber ich bleibe lieber stehen», sagte Anna. «Ich bin nicht scharf auf Affenpisse.» Sie schaute zu den Schimpansen, die schon lange das Interesse an ihr verloren hatten. «Nein, Sie sind bestimmt kein Tierpfleger.»


  «Ich bin ein Reisender», sagte Kinuq. «Ich bin ständig unterwegs. Eisbären sind mir lieber, aber dieser Job im Affenhaus kam gerade zur richtigen Zeit.»


  «Zur richtigen Zeit? Wofür?»


  «Für dich, Anna.» Der kleine Mann legte den Kopf, wie ein Vogel, ruckartig schräg, während er das Mädchen betrachtete, das über seine Worte nachdachte.


  «Vor sechs Monaten hätte ich Ihnen kein Wort geglaubt», murmelte sie und runzelte leicht die Stirn.


  «Die Zeit ist der beste Lehrer.» Kinuq schlug sich auf die Schenkel. «Ich musste dich nur daran erinnern, was dein Geist bereits weiß. In drei Wochen werde ich deinem Gedächtnis nicht mehr auf die Sprünge helfen können. Dann erinnerst du dich an alles.»


  Anna nickte. Sie fühlte sich schon jetzt bereit, aber drei weitere Wochen zu warten, machte ihr nichts aus. In ihrer Brust loderte ein Feuer. «Die Übungen mit Ihnen, der Schwertkampf … es ist so, als ob alles ineinandergreift.»


  «Manchmal ist das so.» Kinuq stand auf. «Manchmal.»


  Anna schaute zur Tür. Sie hörte den Regen auf das Affenhausdach trommeln, aber das war es nicht, was sie zögern ließ.


  «Was ich jetzt noch brauche, ist ein Schwert», sagte sie. Sie dachte an die riesenhafte Gestalt mit dem roten Bart und an alles, was noch in der Nacht auf sie lauern konnte.


  Kinuq stand jetzt neben ihr und legte seine starke alte Hand auf ihre Schulter. «Das Schwert wird seinen Meister finden.» Leicht tätschelte er ihre Schulter. «Oder seine Meisterin.»


  Chess starrte das kleine gerahmte Foto an, das auf dem Dachboden in der Mendoza Row Nr. 18 an der Wand hing. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf die junge Frau mit den ernsten Augen und dem dunkelbraunen Pagenkopf gerichtet. Der Mann, der seinen Arm um sie gelegt hatte, war der verrückte Boris – zu einer Zeit, als er noch verrückt gewesen war. Andere Fotos und Poster zeigten ihn in seiner ganzen Hardrock-Glorie, aber alle waren schon Jahrzehnte alt. Jetzt war er ein Rentner, der unten in seiner Wohnung gerade Kräutertee trank.


  Vierzig Jahre waren vergangen, aber nicht für die Frau auf dem Foto, nicht für Esme. Sie hatte keine Chance gehabt. Man hatte ihr Entsetzliches angetan, derart Entsetzliches, dass Chess’ Mutter Clarity aus dem erschaffen worden war, was die Verbogene Symmetrie von Esme übrig gelassen hatte.


  Chess schaute in die dunkelbraunen Augen der Frau, die ihre Großmutter war, und fragte: «Was haben sie dir angetan?»


  Jedes Mal, wenn sie diese Frage stellte, empfand sie einen krampfartigen Schrecken, ein Gefühl der vollständigen Hoffnungslosigkeit, und dann nichts. Die Verbogene Symmetrie hatte es beinahe geschafft, Esmes Existenz völlig zu vernichten.


  Aber indem sie dich zerstörten, haben sie meine Existenz erst möglich gemacht, dachte Chess. Und wie Lemuel Sprazkin es ihr bereits erklärt hatte, hatte das Komitee aus Chess all das gemacht, was Esme hätte sein sollen – und noch mehr.


  Ein Teil Mensch, ein Teil Gott, ein Teil Universum.


  Sie konnte das Klirren in seiner Stimme hören, als er hinzufügte: und ein Teil Boshaftigkeit.


  Chess griff in das Foto hinein, nicht mit ihren Händen, sondern mit ihrem Geist. Das war nicht schwer. Sie ließ die Grenzen zwischen sich und dem Rest dieses Universums erschlaffen, ließ Zeit und Raum herausquellen. Sie wanderte rückwärts, zurück zu der Zeit, in der das Foto entstanden war. Währenddessen klammerte sie sich an die Angst, die sie aus dem breiten Fluss der Zeit zu dem genauen Punkt katapultieren würde, als das Foto gemacht wurde.


  Chess war dazu in der Lage. Sie war so erschaffen worden, dass Gefühle wie Angst und Schmerz sie heimsuchten und sie bis an ihre Grenzen peinigten. Die Gefühle fluteten ihre Seele, als ob sie der Ort wäre, auf den sich alles konzentrieren würde. Aber während diese immense Qual andere Seelen zerstört hätte, wurde sie in Chess zu einer rasenden Energie, einer Energie, die sich gegen den Ursprung der Qual richten und ihn zerstören konnte. So war es am Kai gewesen, als der Inspektor Gemma hatte töten wollen, auf Surapoor, als Box von den Schlingpflanzen gefangen genommen worden war, und als sie dem Inquisitor Behrens gegenübergestanden hatte, nachdem sie herausgefunden hatte, was mit den Kindern in den Schreikammern der Verbogenen Symmetrie geschah. Der einzige Unterschied war, dass Chess diese Energie heute besser beherrschen konnte als damals.


  Sie hatte schon früher versucht, in das Foto einzudringen und Esme ausfindig zu machen, und jedes Mal war ihr Esme entglitten und Chess’ Konzentration hatte sich aufgelöst. Aber sie wusste, dass es diesmal anders war. Diesmal sah sie Schemen und Formen. Sie fühlte, wie ihr Herz anfing zu hämmern. Sie fühlte ihre Füße über Asphalt rennen, fühlte ihren stockenden Atem, fühlte sich nach Luft ringen. Aber immer noch rannten ihre Füße, rannten und rannten und rannten. Dann gab es keinen Ort mehr, an den sie hätte rennen können. Die Gasse endete an einer Mauer, die so hoch war, dass man nicht hinaufklettern konnte. Rechts und links von ihr türmten sich Gebäude auf, und in die Gasse hinein kamen Männer geströmt. Das heißt, anfangs sahen sie aus wie Männer. Ihre grauen Gestalten waren undeutlich, und ihre Züge veränderten sich. Es war so, als hätten sie keine richtigen, festen Gesichter. In den Händen trugen sie Haken, lang und scharf und so schwarz, dass sie aus der Dunkelheit der Nacht gemacht zu sein schienen. Und hinter ihr kamen weitere Gestalten die Mauern hinabgekrochen, flossen förmlich zwischen den Backsteinen hervor. Und alle hatten sie diese formlosen Gesichter und die undeutlichen, schattenhaften Körper. Und alle hatten Haken in der Hand, die wie zum Aufreißen von Fleisch gemacht schienen.


  «Bitte», keuchte Esme. «Bitte nicht. Bitte. Hilfe!»


  «Chess.»


  Jemand schüttelte sie sanft an der Schulter.


  «Chess. He, komm zurück. Was ist los?» Die freundliche, etwas verwirrte Stimme des verrückten Boris mit seinem breiten Zungenschlag löschte das Bild der grauen Gestalten mit den Haken aus. Raum und Zeit rückten wieder an ihren Platz. Vierzig Jahre zogen sich in das kleine Foto an der Wand zurück.


  «Was haben sie mit ihr gemacht?», schluchzte Chess.


  «He, na komm schon.» Boris setzte sich neben Chess und drückte ihr zögernd den Arm. «Glaubst du, ich habe mich das nicht schon hundertmal gefragt? Eben noch war sie da, und dann, am nächsten Tag …» Seine Hände fielen in seinen Schoß und er zuckte mit den Schultern. Dann schüttelte er das unordentliche graue Haar und kratzte sich die Bartstoppeln.


  «Alles in allem», sagte er und warf Chess mit Augen, unter denen Tränensäcke hingen, einen Blick zu, «ist es mir lieber, es nicht zu wissen. Etwas zu wissen, ändert nur selten etwas. Außer bei Prüfungen. Aber auch da bin ich mir nicht so sicher, weil ich nie eine gemacht habe.»


  Unerschütterlich trommelte der Regen auf das Dach.


  «Anna ist da», sagte Boris. «Endlich. Deshalb bin ich hochgekommen; ich wollte dich holen.» Er warf einen Blick auf das Foto und schaute dann wieder Chess an. «Sieht so aus, als wäre ich gerade noch rechtzeitig gekommen. Ich weiß nicht, was du mit diesem Foto angestellt hast, aber es sah irgendwie nicht normal aus.»


  «Sind die anderen noch da?»


  «Oh ja», erwiderte der verrückte Boris. «Die anderen sind noch da. Sie fallen über mein Heim her wie ein Heuschreckenschwarm.»


  «Du übertreibst», lächelte Chess und stand auf. Sie wischte sich über das Gesicht und versuchte, ihr Haar zu entwirren.


  «Du musst ja hinterher nicht aufräumen!»


  «Danke, dass Balthazar bei dir bleiben darf, Boris.» Chess wollte nicht undankbar erscheinen. Immerhin gewährte der verrückte Boris ihren Freunden Asyl.


  Boris nickte und rappelte sich mit knackenden Gelenken auf. «Ich habe immer noch nicht so ganz begriffen, wo du diesen Kerl aufgegabelt hast. Er erinnert mich ein bisschen an mich selbst, als ich noch im Saft stand. Er denkt, er ist tausend Jahre alt, stell dir vor!» Der verrückte Boris schüttelte seine grauen Rocker-Locken. «Völlig durchgeknallt, aber ein sehr interessanter Redner. Und erzähl mir nicht, dass das ganz gewöhnlicher Tabak ist, was er da in seine Pfeife stopft.»


  Chess lachte. «Er ist ein Philosoph», sagte sie. «Er hat den Kopf voller Gedanken.»


  «Ja, er hat den Kopf voll mit irgendwelchem Zeug, so viel ist sicher», murmelte Boris, als sie nach unten gingen.


  Im Wohnzimmer saß Pacer auf dem Sofa, eine Gitarre quer über den Beinen, und Balthazar hockte in dem Abendanzug und dem offenen Hemd im Schneidersitz auf dem Boden neben dem Eingang zum Wintergarten, der voller Pflanzen stand. Sein Stab lehnte in der Ecke. Gemma hatte es sich in einem Korbsessel in Form eines Pfauenthrons bequem gemacht, ein Glas Orangensaft in der Hand und ein zahnlückiges Lächeln auf dem Gesicht.


  «Anna ist hier», sagte sie.


  «Ich weiß», sagte Chess. «Ich sehe sie.»


  «Hallo.» Anna stand mitten im Zimmer und tropfte den Boden voll.


  «Wo warst du so lange?» Chess ahnte, dass die Antwort auf diese Frage etwas mit dem langen Bündel aus Wachstuch zu tun hatte, das Anna in der Hand hielt.


  «Du siehst aus wie eine ersoffene Ratte», lachte Pacer. Anna schüttelte den Kopf, sodass er mit den Tropfen aus ihren klatschnassen Haaren bespritzt wurde.


  «Wenn ich einen Swimming Pool im Haus hätte haben wollen», erklärte der verrückte Boris, «dann hätte ich mir einen bauen lassen.» Er holte ein Handtuch und reichte es Anna. «Trockne dich ab, bevor wir noch alle ertrinken.» Dann schaute er zu Boden, wo sich eine kleine feuchte Stelle um ihre nackten Füße gebildet hatte. Boris hatte darauf bestanden, dass sie ihre Turnschuhe in der Diele ließ, zusammen mit ihrer Hockeytasche. Er schüttelte den Kopf und marschierte aus dem Zimmer.


  «Du hättest schon längst hier sein sollen», beklagte sich Chess.


  «Ich weiß, ich weiß.» Anna lehnte das lange Bündel gegen das Sofa. «Hände weg!», fuhr sie Pacer an, ehe der lange Finger machen konnte. Sie fing an, ihre Haare mit dem Handtuch trocken zu rubbeln.


  «Du benimmst dich sehr geheimnisvoll, Anna», bemerkte Balthazar.


  «Geheimnisvoll ist das richtige Wort», nickte Anna.


  An dem Strahlen in Annas blauen Augen und ihrer atemlosen Erregung erkannte Chess, dass etwas Außergewöhnliches geschehen war.


  «Möchtest du etwas Orangensaft?», fragte Gemma und hüpfte zu dem Tisch, auf dem eine Packung Orangensaft in einer klebrigen Pfütze stand. Sie schenkte sich nach, wobei etliches der Flüssigkeit daneben ging.


  «Nein, danke.» Anna warf Pacer das feuchte Handtuch zu, als Boris mit einem Fön den Raum betrat.


  «Du da», sagte er zu Pacer, «steck den Fön in die Steckdose und trockne ihre Jeans. Ich habe keine Lust, in einem Sumpf zu leben.»


  «Du bist wohl irre!» Pacer verzog keine Miene. «Ich bin doch nicht Annas Sklave!»


  «Ach nein?», murmelte Chess.


  «Und ich fasse keinen Fön an», verkündete Pacer. «So was ist Weiberkram.»


  Der verrückte Boris wedelte mit dem Haartrockner vor Pacers Gesicht herum. «Dieser Fön ist kein Weiberkram. Dieser Fön ist ein Stück Rock’n’Roll-Geschichte. Dieser Fön ist eine Ikone. Wenn ich diesen Fön zur Versteigerung bringen würde, dann …»


  «Also, was ist passiert?» Chess wollte wissen, warum Anna so spät kam. Und sie wollte wissen, was in dem Bündel war.


  «Der Mann, der mir gefolgt ist», setzte Anna an.


  «Der Mann, von dem du glaubtest, dass er dir folgt», spottete Pacer.


  Anna beachtete ihn überhaupt nicht. «Er hat auf mich gewartet, an der Ecke des Silicon Chase. Ich bin buchstäblich mit ihm zusammengestoßen.» Sie schüttelte den Kopf. «Er ist aus dem Nichts aufgetaucht.»


  «Der Mann mit dem rostroten Bart?», vergewisserte sich Chess.


  «Richtig. Riesengroß. Mit einem hölzernen Stab.» Sie schaute quer durch das Zimmer und deutete in die Ecke. «Wie der da. Nur mit einem Metallbesatz am unteren Ende.»


  Balthazar hob seinen baumdicken Arm und fuhr mit der Hand über den unteren Teil seines Stabs. «So wie meiner einen hatte, Anna. Vor langer Zeit.» Seine Augen traten aus den Höhlen, als er sie anschaute. «Hat dir dieser Mann seinen Namen genannt?»


  «Ragg.» Anna schürzte die Lippen, während sie versuchte, sich an den vollen Namen des Mannes zu erinnern. Sie schüttelte den Kopf. «Den Vornamen weiß ich nicht mehr.» Sie zuckte mit den Schultern. «Er hat mich überrascht. Und ich habe mir keine Notizen gemacht.»


  Balthazar nickte nachdenklich und strich sich über den Schnurrbart. «Hieß er zufällig Wladiwostok?»


  «Ja!» Anna riss die Augen auf. «Genauso hieß er!»


  «Wladiwostok Ragg.» Balthazars Stimme sank zu einem nachdenklichen, kehligen Schnurren. «Wie sich unsere Pfade kreuzen, vorwärts und rückwärts.» Er wiegte den Kopf hin und her und schaute dann nacheinander alle an, die sich im Zimmer befanden. «All unsere Pfade, in einem zeitlosen Labyrinth.»


  Ein paar Sekunden herrschte ehrfürchtiges, bedeutungsschweres Schweigen. Dann sagte der irre Boris: «Sehr tiefgründig, Balthazar, sehr tiefgründig. Das wäre ein toller Text für eine Rock-Ballade.»


  Chess wollte Balthazar fragen, wer Wladiwostok Ragg war, aber Pacer kam ihr zuvor.


  «Hat er dir das gegeben?», fragte er und deutete auf das in Wachstuch gewickelte Bündel.


  Anna hob es auf. «Ja. Kannst du das bitte mal halten, Boris?», sagte sie, wickelte das regennasse Wachstuch ab und reichte es ihrem Gastgeber.


  «Vielen Dank», grummelte Boris. «Noch mehr Müll, na toll.»


  Pacer stieß einen Pfiff aus, als Anna die lange, schwarze Schwertscheide vor den Körper hielt. Ein geflochtener Griff aus Rochenhaut ragte aus der sanften Kurve der Scheide heraus. «Ein Samurai-Schwert.» Pacer schob die Gitarre beiseite und sprang auf. «Lass mal sehen.»


  Annas warnender Blick ließ ihn zurückzucken.


  «Wie ungewöhnlich», murmelte Balthazar. «Ein Nodachi.» Er betrachtete Anna, die respektvoll, aber ohne zu zögern den Griff mit der einen und die Scheide mit der anderen Hand packte. «Das Katana ist das Schwert, das man am häufigsten antrifft, aber ein Langschwert wie dieses, ein Nodachi, ist sehr selten. Es erfordert großes Können. Gleichzeitig gibt es kaum eine effektivere Tötungswaffe.»


  «Cool», seufzte Pacer.


  «Ja, großartig», stöhnte Boris. «Ein gewöhnliches Schwert reicht wohl nicht, es muss besonders effektiv sein. Wenn du nichts dagegen hast, Anna, wäre ich dir dankbar, wenn du in meinem Haus jedwede effektive Tötungswaffe in der Scheide belassen könntest. Wenn ich Karotten schneiden will, dann habe ich genügend Küchenmesser. Die reichen mir vollkommen, vielen Dank.»


  Mit einem kaum wahrnehmbaren Wispern fuhr das Schwert aus der Scheide, hing blitzend in der Luft und verharrte mit der Spitze keinen Zentimeter vor Pacers Kehle.


  «Hab nicht mal gezuckt», prahlte Pacer.


  «Hattest ja auch keine Zeit», grinste Anna.


  «Hätte mir beinahe in die Hose gemacht!», jaulte der irre Boris. «Könntest du es bitte wieder wegstecken? Bitte! Um Pacer mache ich mir keine Sorgen, aber dieses Schwert könnte meine Türrahmen ruinieren. Und falls du doch Pacer triffst, bekäme ich das Blut nie wieder aus dem Teppich.»


  So schnell es gezogen war, so schnell fuhr das Schwert wieder in die Scheide.


  «Du bist sehr klug, Anna», entschied Gemma. «Und sehr genau.»


  «Wenn sie den Orangensaft einschenken würde und du würdest dich an ihrer Stelle um dieses Schwert kümmern, wäre mein Wohnzimmer ein sicherer Ort», erklärte Boris und hielt den Fön vor den Körper wie einen Schild.


  «Es gibt nicht viele Schmiede, die eine solche Klinge aus der Esse ziehen können», sagte Balthazar. Er griff nach seiner Pfeife, die er in der Seitentasche seines Jacketts aufbewahrte.


  «Rauchen verboten!», mahnte der irre Boris.


  «Denn», so fuhr Balthazar fort und verdrehte gleichzeitig die Augen, «es erfordert Kunstfertigkeit und Technik und monatelange Arbeit, um die innere und äußere Klinge miteinander zu verschmelzen, um die Stahlhaut zu falten und diesem Instrument des Todes Leben einzuhämmern.»


  «Warum hat er es dir gegeben?», fragte Chess. Sie wollte keine Lektion in Schmiedekunst von Balthazar. Sie wollte wissen, was mit Anna los war. Sie spürte, dass hinter der Sache mehr steckte, als es den Anschein hatte.


  «Er hat es mir in die Hand gedrückt und gesagt, die Zeit wäre gekommen.» Anna bemühte sich, ihre Augen unter Kontrolle zu halten, aber Chess kannte sie gut genug, um den wissenden Blick zu bemerken, der zwischen Anna und Balthazar Broom gewechselt wurde.


  «Was hat er dir noch gesagt?», fragte Balthazar.


  Chess’ Gedanken wälzten noch Annas Worte. «Die Zeit ist gekommen? Die Zeit, um Ravillious zur Verantwortung zu ziehen?»


  «Die Zeit für meine Rache», versetzte Anna scharf. Ihre Fingerknöchel, die die Scheide umschlossen, wurden weiß, als wollte sie den aufziehenden Streit mit Chess abwehren.


  Chess war schon im Begriff, Anna zu fragen, wie sie in den CREX-Turm gelangen wollte, aber dann überkam sie eine Ahnung. «Er hilft dir dabei!», keuchte sie und deutete auf Balthazar. «Balthazar, warum hast du mir nichts davon gesagt?» Chess’ Stimme brach. «Warum erzählt mir niemand mehr, was los ist?»


  «Ich habe es dir doch schon erklärt, Chess», erwiderte Anna ruhig. «Wir können nicht dein Leben riskieren.»


  Chess schluckte und atmete tief ein. «Wir stecken da gemeinsam drin, oder? Ihr habt mir geholfen; jetzt helfe ich euch. Freunde.»


  «Es geht nicht um Freundschaft», versuchte Anna ihr zu erklären. «Es geht darum, dass du nicht der Verbogenen Symmetrie in die Hände fällst.»


  Aber Anna schien nicht zu verstehen, wie sehr Chess ihr beweisen wollte, dass sie Freunde waren. Und echte Freunde standen einander bei, wenn es heiß wurde.


  «Von Balthazar lässt du dir helfen», beklagte sich Chess. Sie merkte, wie kindisch sie klang, aber sie konnte nichts dagegen tun.


  «Ich helfe Anna nur, in das Gebäude hineinzukommen», sagte Balthazar und hob die Hände, als wolle er um Frieden bitten. In einer davon hielt er ein Bündel aus Stäben, das etwa so groß war wie ein Golfball. «Mit dem Tesseract. Mehr gestattet sie mir auch nicht.» Er zuckte mit den Schultern, als ob selbst ein Riese wie er Anna gegenüber hilflos war. «Ich habe ihr erklärt, dass ich eher entbehrlich bin als irgendeiner von euch.» Er betrachtete seine Handrücken, die mit einem Netz aus Falten und Furchen überzogen waren. «Die Zeit verschlingt mich nun genauso rasch wie der Tod.»


  «Wann gehst du?», wollte Chess wissen.


  Anna erwiderte den anklagenden Blick mit einem Funkeln in den Augen. «Wenn die Zeit dafür reif ist», versetzte sie knapp.


  «Macht mal halblang!», mischte sich Pacer ein, als ob er gerade eben erst die Spannung zwischen den beiden Mädchen bemerkt hätte. Aber seine Augen lagen auf Chess, auf ihrem bleichen Gesicht, auf ihrem Brustkorb, der sich mit der flachen Atmung schnell hob und senkte, auf ihren Fingernägeln, die sich in die Handflächen bohrten. Er hatte nicht vergessen, wie verängstigt sie gewesen war, nachdem der Spiegel zerbrochen war, und dass er sich danach gesehnt hatte, sie festzuhalten und zu beruhigen. Er kannte sie schon ihr ganzes Leben lang, und in dem Augenblick, als der Spiegel in tausend Splitter zersprungen war, hatte er das Gefühl gehabt, als ob auch etwas in ihm zersprang. Oder als ob etwas an seinen Platz geschleudert wurde.


  Chess bis sich auf die Lippe. Pacer wollte ihre Hand halten, wollte sie halten.


  «Sie möchte dir nur helfen, Anna. Also sei nicht sauer auf sie, okay?» Aber Pacers Worte fielen in den Hohlraum zwischen den beiden Mädchen.


  «Bitte, Anna, geh nicht ohne mich.» Chess hasste sich dafür, dass sie anfing zu betteln. «Ich kann dir helfen. Verstehst du denn nicht? Ich will dir helfen.»


  Anna marschierte zur Tür, das Schwert in der Hand. Sie empfand Abscheu vor sich selbst, weil sie sich von dem Mädchen, das ihre Freundin war, abwandte, von dem Mädchen, das schon zu viel Zeit ihres Lebens einsam gewesen war. Aber Anna wusste, dass nichts der Verbogenen Symmetrie gelegener käme, als wenn Chess Anna in die Höhle des Löwen begleiten würde. Sie musste hart bleiben, auch wenn sie damit Chess und sich selbst verletzte. Und daher drehte sich Anna an der Tür um und schaute Chess mit einem so kalten Blick an, dass sie unwillkürlich an Splinter dachte.


  «Ich werde gehen, Chess, und egal was du sagst, ich gehe allein.»


  KAPITEL 8


  [image: image]


  Die Messerspitze dellte Splinters Zeigefinger ein. Nach einem winzigen Moment des Zögerns drückte er fester zu, ehe er die Klinge wegzog und seinen Daumen unter den kleinen Schnitt legte. Heraus quoll ein Blutstropfen, wie eine reife Beere. Er klappte das Messer mit einer Hand ein und steckte es zurück in seinen Mantel, ehe er auf dem Boden der Vorratskammer in die Hocke ging und seinen Finger einen Zentimeter über die Spitze des Hermetischen Kodex hielt.


  Dr. Lache würde nicht mehr lange darauf warten, dass er Fenley Ravillious’ Nexal stahl. Sie wurde allmählich unruhig und nervös, besonders seit dem Verschwinden von Boulevant. Boulevant war seit der Nacht, in der Splinter angegriffen worden war, nicht mehr aufgetaucht. Splinter war sicher, dass Boulevant nicht der nächtliche Angreifer gewesen sein konnte, aber er vermutete einen Zusammenhang zwischen dem Mordversuch und Boulevants Verschwinden. Aber was genau der Zusammenhang war, konnten weder Dr. Lache noch er sich vorstellen. Dr. Lache war seitdem so gespannt wie eine Bogensaite, und Splinter wusste, dass er handeln musste, ehe sie riss.


  Das war der Grund, warum er noch in dieser Stunde das Haus verlassen und sich auf den Weg nach Süden machen würde, ins Trümmerland. Dort würde er Ravillious aufsuchen, der ihn bereits erwartete. Splinter hatte eine Möglichkeit gefunden, den mächtigsten der Kristallpriester aus der Reserve zu locken, aber hier auf dem Boden der Speisekammer, mit dem Kodex vor sich, war weder die rechte Zeit noch der rechte Ort, um sich in seiner Cleverness zu sonnen.


  Oriana Lache kam nie in die Speisekammer, schon gar nicht um diese Uhrzeit. Es war früh am Morgen. Unter einem großen Glas mit eingelegten Kalbszungen kauernd, ließ Splinter den angeschwollenen Blutstropfen auf die Spitze des Kodex fallen, wo er in einem schmalen Rinnsal an einer Seite der Pyramide herabrann.


  Obwohl Splinter sein Blut nur sehr ungern hergab, schien ihm ein Tropfen zu wenig zu sein. Deshalb quetschte er seinen Finger noch fester, um einen zweiten herauszudrücken. Aber ehe noch ein Herzschlag vergangen war, verschwand die Speisekammer, und Splinter kauerte auf dem weißen Boden eines weißen Raums, den blutbefleckten Kodex immer noch vor sich. Er packte ihn, stand auf und blinzelte in das helle Licht.


  Das Gleißen wurde weniger und Splinter erkannte, dass er in einem Scheinwerferstrahl gestanden hatte. Und als der Strahl sich abschwächte, sah er, dass er sich gar nicht in einem weißen Raum befand. Es war überhaupt kein Raum. Er stand auch nicht auf einem Boden. Er schien auf rein gar nichts zu stehen. Von ihm weg führten in alle Richtungen hölzerne Säulen, wie die Speichen eines Rades. Sie ragten über seinen Kopf auf, fächerten um seinen Körper weg und fielen von seinen Füßen nach unten. Aber anders als bei einem Rad ragten die hölzernen Säulen in allen möglichen Winkeln von ihm weg, sodass es so aussah, als stünde er im Mittelpunkt einer aus Speichen gebildeten Kugel. Und diese Speichen liefen alle von ihm weg – beziehungsweise auf ihn zu.


  Blinzelnd betrachtete Splinter die Säulen, bei denen es sich in Wahrheit um irrsinnig lange Pulte handelte. Es sah einfach unglaublich aus, denn am Ende eines jeden Pults – egal, ob sie von seinem Standpunkt aus aufrecht oder verkehrt herum standen – waren ein Kopf und Schultern einer Gestalt sichtbar, die sich augenscheinlich konzentriert über etwas beugte.


  Es gab Dutzende von diesen Pulten, und entlang eines jeden einzelnen verlief ein kupferfarbenes Rohr, das in einem aufgebördelten Ring endete, wie der Schalltrichter einer Trompete, nur viel größer. Die Trichter hatten Splinter eingekreist.


  Der Raum jenseits der Pulte, die Schale der Kugel sozusagen, schien aus einer Unendlichkeit von Regalen zu bestehen, in denen sich unzählige Bücher und Schriftrollen stapelten. Die Regale schienen nirgends einen Anfang zu haben und nirgends zu enden.


  Splinter konnte nicht erkennen, woher das Licht kam, aber er fühlte sich wie auf einer Bühne. Allerdings war er nicht allein. Neben ihm stand eine Kugel aus transparentem Glas, etwa halb so hoch wie er. Innerhalb der Kugel befanden sich Messingkugeln unterschiedlicher Größe, die alle mittels dünner Messingstangen an einer Antriebsvorrichtung in der Mitte befestigt waren. An jedem Messingarm hing eine Kugel. Er zählte sie; es waren zwölf. Neun davon befanden sich in relativer Nähe zueinander, in einem Quadranten der Glaskugel. Er hatte keine Gelegenheit, ihre Bewegung zu verfolgen, denn einer der Trichter der vielen kupferfarbenen Trompeten über seinem Kopf färbte sich silbern, und eine Stimme sprach.


  «Gemäß der Raum-Zeit-Verordnung 1-0-4-8 ist die Benutzung des Hermetischen Kodex ohne Autorisierung nicht gestattet.»


  Splinter schaute hoch und sah ein Auge in der Mitte des breiten Metalltrichters. Das Auge war so groß wie ein aufgespannter Regenschirm, sodass die Kapillargefäße, die das Weiße des Auges durchzogen, so groß wie rote Kabelschnüre wirkten, und das gefleckte Braun der Iris sah aus wie das Fell eines Tieres. Das Auge blinzelte, und die Übermächtigkeit der Lidbewegung ließ Splinter zusammenzucken.


  «Wer sind Sie?», fragte Splinter. Er richtete das Wort an das riesige Auge, das ihn aus der Galaxie der Trompetentrichter anstarrte.


  «Mein Name ist Diogenes», erwiderte die Stimme mit dem herablassenden Ton eines Würdenträgers. Sie erinnerte Splinter an einen Gerichtsdiener. «Zu deiner Rechten befindet sich Phoenix, und unter dir ist Alt-Rumination.»


  Rechts und unterhalb von ihm färbten sich zwei Trichter silbern, und in jedem erschien ein Auge: eine blaugraue Iris zu seiner Rechten, und unter ihm eine algengrüne. Die anderen Trichter blieben kupferfarben.


  «Was sind Sie?», verlangte Splinter zu wissen. Er duckte sich leicht unter dem Blick aus den Riesenaugen.


  «Wir sind die Weisen, denen dein Fall zugewiesen wurde», erwiderte Diogenes.


  «Mein Fall?», wiederholte Splinter ungläubig, dem es gar nicht gefiel, zu einem «Fall» zu werden. Er lehnte sich leicht zur Seite und spähte in den Trichter, in dem sich das ins Riesenhafte vergrößerte Auge von Alt-Rumination befand. Er sah am anderen Ende, von seinem Standpunkt aus verkehrt herum, die weit, weit entfernte Gestalt über das Pult gebeugt und das Gesicht gegen das andere Ende der Trichterröhre gepresst.


  Er schaute nach rechts und nach oben und sah, dass auch Phoenix und Diogenes ihn dergestalt betrachteten: durch die Röhren, die an ihren Pulten entlangliefen.


  Das ist keine Bühne, dachte Splinter, das ist der Objektträger eines Mikroskops.


  Diogenes räusperte sich. «Du bist ein wichtiger Fall, Splinter Tuesday.»


  Alt-Rumination räusperte sich ebenfalls, hustete dann ausgiebig und hüstelte noch lange nach. Dann sagte er in einem langsamen, grollenden Bass: «Und deshalb wurden auch drei überaus bedeutende Weise damit betraut.»


  Splinter stopfte die Hände in die Taschen seines braunen Ledermantels und reckte das spitze Kinn vor. Die Weisen hatten zwar seine Verkleidung durchschaut, obwohl er sich sorgfältig den Haaransatz mit Tinte schwärzte, aber immerhin hatten sie begriffen, wie bedeutsam er war. Das bewies, dass sich die Dinge änderten, dass der König der Ratten allmählich die Welt eroberte. Beziehungsweise die Welten.


  Splinter zog eine Hand aus der Tasche und legte sie auf die Glaskugel neben ihm. Er fühlte sich in dieser Pose sehr königlich. Die Kugel rührte sich nicht.


  «Was ist das?», fragte er und betrachtete den Gegenstand, auf dem seine Hand ruhte, eingehend.


  «Das ist eine pandimensionale Armillaruhr», erwiderte Diogenes ein bisschen zu spitz für Splinters Geschmack.


  Das grau-blaue Auge blinzelte. «Sie misst die Zeitspanne bis zum fünften Knoten.» Phoenix klang viel freundlicher als Diogenes. «Wenn alle zwölf Kugeln auf gleicher Höhe sind, hat die Zeitspirale den fünften Knoten erreicht.»


  Splinter runzelte die Stirn. Das war genau das gleiche Gebrabbel, das diese dämliche alte Hexe Ethel immer von sich gegeben hatte. Sie faselte ständig davon, dass die Zeit eine Spirale mit vielen Windungen war, auf denen sich Knoten befänden, und dass der fünfte Knoten der gefährlichste sei, und auf den wartete die Verbogene Symmetrie. Angeblich. Aber dieser ganze Mist hatte mit Chess zu tun, und damit, dass sie angeblich so etwas Besonderes war, und deshalb brauchte die Verbogene Symmetrie Chess angeblich, wenn die Zeit des fünften Knotens gekommen war. Splinter war nicht hier, um über Chess zu reden; er war hier, um seinen Fall zu besprechen.


  Trotzdem musterte er unwillkürlich die Stellung der Messingkugeln. «Scheint nicht mehr lange zu dauern», bemerkte er.


  «In kosmischen Maßstäben», sagte Diogenes, «ein bloßer Wimpernschlag.»


  Alle drei Augen blinzelten.


  «Ich will den Kodex benutzen. Warum kann ich den Kodex nicht benutzen?», fragte Splinter, der das Gespräch wieder auf den Kern der Sache lenken wollte.


  «Es handelt sich um alte Technologie. Sie ist nicht sicher», erklärte Diogenes.


  «Steht im Widerspruch zu dem zweiten Gesetz der Thermodynamik und so weiter», brummte Alt-Rumination. «Verstößt gegen die Entropie, du weißt schon.»


  «Nein», entgegnete Splinter kühl, «weiß ich nicht.»


  «Splinter, Kunstapparate wie der Hermetische Kodex wurden erschaffen, als man das eigentliche Wesen der Energie noch nicht begriffen hatte.» Phoenix klang viel jünger als seine zwei Kollegen und auch viel geduldiger. «Solche Apparate basieren auf Geometrie, Numerologie, Prophezeiung, Vermutungen. Sie funktionieren, aber nur ungefähr.»


  «Na und?» Selbst die ungefähre Angabe, wie er dem Tod entkommen konnte, war besser als gar keine.


  «Die alte Wissenschaft ist sehr unzuverlässig», sagte Phoenix.


  «Und chaotisch. Sehr chaotisch», brummte Alt-Rumination voller Abneigung.


  Phoenix sprach weiter. «Ein ordentlich hergestelltes Instrument wie etwa ein Parallaxen-Reif berücksichtigt die Quantum-Faktoren; alte Apparaturen wie der Kodex tun das nicht. Was bedeutet, dass ihre Verwendung oft mit unerwünschten Nebenwirkungen verbunden ist.»


  «Und darum ist sie verboten, es sei denn, wir erteilen eine Erlaubnis.» Diogenes blinzelte. «Jemand muss diese wahnwitzigen Maschinen kontrollieren. Wer weiß, welchen Schaden die Idioten, die auf die Idee kommen, sie zu benutzen, ansonsten anrichten würden, bei sich selbst und bei dem Wesen des Kosmos.»


  «Besonders bei dem Wesen des Kosmos», schnaubte Alt-Rumination.


  «Ich will Ihre Erlaubnis, den Kodex zu benutzen», sagte Splinter rundheraus. «Und ich bin kein Idiot.»


  «Eher das Gegenteil, möchte ich behaupten», schnaubte Alt-Rumination.


  Splinter funkelte das grüne Auge unterhalb von ihm an. «Es ist eine Angelegenheit auf Leben und Tod», erklärte er.


  «Das ist es immer», sagte Diogenes.


  «Aber es ist tatsächlich ein ungewöhnlicher Fall, wenn man bedenkt, wie nahe er Chess steht», wandte sich Phoenix an Diogenes. Splinter schwieg, obwohl er sehr ungehalten darüber war, dass der Name seiner kleinen Schwester erwähnt wurde. Der Ausgang dieses Disputs schien von Diogenes abzuhängen, und er wollte nicht riskieren, etwas zu sagen, was Diogenes gegen ihn aufbringen könnte.


  «Ich frage mich, ob du die Quer-Möglichkeiten bedacht hast, Phoenix», ließ sich Diogenes vernehmen.


  «Aber sicher», erklärte Phoenix. Das grau-blaue Auge verschwand. Zurück blieb eine trübe und leere Linse.


  Obwohl er den Eindruck hatte, jemanden auf einem Wolkenkratzer anzuschauen, konnte Splinter Phoenix’ Kopf und die Schultern hinter dem Pult sehen. Phoenix beugte sich vor. Augenscheinlich betätigte er eine Tastatur. Und während er das tat, schwirrten plötzlich schimmernde Zahlen um die Platte des Pults, wie Gleichungen auf Acryl. Splinter vermutete, dass es sich um einen dreidimensionalen Bildschirm handelte, aber er war zu weit entfernt, um Einzelheiten erkennen zu können.


  «Phoenix ist einer unserer jüngsten Rekruten, aber er ist brillant», bemerkte Diogenes. «Er ist dank seiner unvergleichlichen Gene weit vor der Zeit alt und weise geworden; er hat das Nestorsyndrom.»


  «Das klingt ja unangenehm», sagte Splinter so wenig mitfühlend, als spräche er über einen eingerissenen Fingernagel.


  «Ist es aber nicht», erklärte Diogenes ebenso gleichmütig. «So hat man ihn erschaffen. Die Sequenz für das Nestorsyndrom wurde in seinen genetischen Code eingepflanzt, um das profunde kognitive Potenzial auszuschöpfen, das bereits vorhanden war. Und so ist er nun viel weiser als seine Jahre vermuten lassen.»


  «Wer hat ihn erschaffen?» Splinters Interesse war geweckt. Er sah, wie sich ein dünnes, tentakelähnliches Kabel von dem Pult abrollte und in die Tiefe der äußeren Hülle eintauchte, wo die unzähligen Regale standen. Das Kabel grub sich zwischen die Schriftrollen und Dokumente und zog ein Bündel Bücher hervor, das es Sekunden später auf Phoenix’ Pult ablegte.


  Jetzt, da er dieses Kabel entdeckt hatte, sah Splinter, wie überall an den Pulten ähnliche Kabel in Aktion waren, die sich entrollten und in die Regale schlängelten, über ihm, unter ihm, ringsum.


  Phoenix schien in einem der Bücherstapel etwas nachzusehen, ehe er weitere Daten mit der Tastatur eingab und dann das erleuchtete Display betrachtete, das oberhalb des Pultes in den Raum geworfen wurde.


  «Wer hat ihn erschaffen?», wiederholte Splinter seine Frage.


  «Diese Information ist geheim.»


  «Was heißt das?»


  «Das heißt, dass man es dir nicht verraten wird.» Diogenes’ Stimme klang zufrieden.


  Splinter widersprach nicht. Er wollte Diogenes nicht verärgern. Es gab etwas anderes, das er noch wissen wollte.


  Unter Splinters Füßen vibrierte der Raum von einem lauten Schnarchen. Das Bild in dem Trichter von Alt-Rumination war verschwommen.


  «Entweder leidet er an Narkolepsie, oder es ist einfach das Alter», erklärte Diogenes. «Jedenfalls wird Alt-Rumination oft von einer plötzlichen Müdigkeit heimgesucht.»


  Splinter konnte den Oberkörper von Alt-Rumination über seinem Pult hängen sehen, kopfüber von dem Punkt aus, an dem er selbst stand. Wenn es hier so etwas wie Anziehungskraft überhaupt gab, war Alt-Rumination dagegen immun.


  «Er hat nur noch ein Auge», fuhr Diogenes fort. «Das andere hat er verloren, als er beim Schreiben einschlief. Der Stift fuhr ihm geradewegs ins Auge. Vom Einnicken hält ihn das aber nicht ab.»


  «Fertig», verkündete Phoenix.


  Alt-Rumination wachte hustend und grunzend wieder auf, und sein eines Auge erschien unterhalb von Splinters Füßen, benetzt von einem Tränenfilm. Es blinzelte mehrmals kurz hintereinander. «Und?», fragte Alt-Rumination laut krächzend.


  «Unter Berücksichtigung von Miessons Effekt und wenn man das gehäufte Auftreten von Reduktionen im Wahrscheinlichkeitsecho zubilligt, könnten wir ihm die Erlaubnis zur Verwendung erteilen.»


  Splinter schwieg. Er wollte Antworten, kein unverständliches Gefasel.


  «Bist du sicher?» Es hörte sich an, als ob Diogenes ein anderes Ergebnis erwartet hätte.


  «Im Rahmen der Vernunft, ja.» Phoenix klang überzeugt.


  «Gut», bemerkte Splinter.


  «Du musst wissen, dass dies Konsequenzen nach sich ziehen wird», warnte ihn Diogenes.


  «Konsequenzen für dich, Splinter», ergänzte Alt-Rumination. «Nach Phoenix’ Kalkulationen wird die Zeitspirale nicht beeinflusst werden.» Er hustete, und das Auge in der Linse schien sich zu weiten. «Das gilt allerdings nicht für dich.»


  «Wie benutze ich den Kodex?» Dieser Frage galt Splinters hauptsächliches Interesse. Aber den warnenden Ton von Alt-Rumination konnte er nicht ignorieren. «Und was genau wird mit mir passieren, wenn ich ihn benutze?»


  Diogenes klärte ihn mit der ihm eigenen Sachlichkeit auf. «Wenn wir dir die Erlaubnis erteilen, den Kodex zu benutzen, wird der Vorgang dort wieder einsetzen, wo er unterbrochen wurde. Da du den Kodex mit deinem Blut bereits aktiviert hast, wirst du in der Zeit nach vorne geschleudert, zu Ereignissen, die noch kommen werden. Du wirst drei Terminationsmomente erleben, drei mögliche Terminationsmomente, und daher wirst du alle drei erkennen, wenn sie eintreten.»


  «Er meint drei Todesmomente, drei mögliche Todesmomente», fügte Phoenix ein. «Der Kodex wird dir drei Situationen zeigen, die höchstwahrscheinlich zu deinem Tod führen werden. Dies sind nicht die einzigen Momente, in denen der Tod auf dich lauert, aber es sind die drei Situationen, in denen er dich am wahrscheinlichsten erwischen wird.»


  «Ich möchte ja nicht undankbar erscheinen», erklärte Splinter behutsam, «aber eigentlich will ich wissen, wie ich mich vom Tod fernhalten kann, nicht wie der Moment meines Todes aussieht.»


  «Hör zu», sagte Diogenes streng. «Nachdem der Kodex dir die drei Terminationsmomente gezeigt hat, wird er dich dorthin zurückbringen, wo du gewesen bist.»


  «In die Speisekammer?», vergewisserte sich Splinter.


  «Wenn dies der Ort ist, wo Leute wie du Dinge von kosmischer Bedeutung erledigen», schnaubte Alt-Rumination.


  «Wenn du in die … Speisekammer zurückgekehrt bist», fuhr Diogenes fort, «wirst du feststellen, dass der Kodex in vier dreieckige Stücke zerbrochen ist. Die Bodenplatte kannst du wegwerfen. Sie ist auf der Innenseite markiert. Aber die anderen drei Stücke musst du behalten. Solltest du jemals einer der Situationen begegnen, die der Kodex dir gezeigt hat, schneide dich mit einer der kleinen Platten. Wenn du das tust, wird der Kodex für dich berechnen, wie du dem Tod, der dir bevorsteht, am besten entkommen kannst.»


  «Mit anderen Worten», flüsterte Phoenix, «welche Schritte du unternehmen solltest, um nicht zu sterben.»


  «Und er wird dir zeigen, wie du das anstellen musst. Und so, beschenkt mit diesem Wissen, kannst du dem Terminationsmoment entgehen, der ansonsten dein letzter wäre.»


  Splinter schniefte. Die triumphierende Art, wie Diogenes von seinem möglichen Tod sprach, gefiel ihm gar nicht.


  «Jedes Stück des Kodex kann nur ein einziges Mal benutzt werden», setzte Diogenes hinzu.


  «Diese ganze Spielerei mit Blut und Zahlen», grummelte Alt-Rumination verächtlich, «wirklich sehr unordentlich. Ganz und gar nicht wie anständige Physik.»


  «Es ist nicht vollkommen», stimmte Splinter zu, wobei er sich Mühe gab, nicht allzu skeptisch zu klingen.


  «Wir haben dir ja gesagt, dass es sich um alte Wissenschaft handelt», sagte Alt-Rumination von oben herab. «Niemand hat dich gebeten, das Ding zu benutzen.»


  «Und was ist, wenn ich es benutze?», fragte Splinter.


  «Habt ihr gehört: wenn er ihn benutzt!», höhnte Alt-Rumination, zu seinen Kollegen gewandt, und verdrehte sein Auge.


  «Weil die Technologie so unterentwickelt ist, ist sie unvollkommen», sagte Diogenes streng. «Wenn du die Stücke des Kodex benutzt, wirst du einen Preis dafür zahlen.»


  «Welchen Preis?»


  «Wenn du in den Zeitenablauf eingreifst, Splinter, wird die Zeit auch bei dir eingreifen.» Diogenes gab sich keine Mühe, die Sache zu bemänteln. «Rapides Altern ist die wahrscheinlichste Konsequenz, wenigstens in Bezug auf einige Körperteile.»


  «Wenn ich den Kodex benutze, um dem Tod zu entgehen, altere ich stattdessen?»


  «Zumindest ein Teil von dir. Und du kannst sowieso nur zwei der Stücke verwenden», fuhr der Weise fort. «Es ist egal, welche beiden, aber wenn du das dritte benutzt, wirst du das Raum-Zeit-Gefüge derart durcheinanderbringen, dass du umgehend zu dem Ereignis transportiert wirst, das du gerade zu vermeiden versuchst.»


  «Es wird mich töten?» Splinter musste Klarheit haben.


  «Unausweichlich », sagte Diogenes, ohne zu zögern.


  «Noch ein Grund für das Verbot dieses Dings», bemerkte Alt-Rumination. «Wir halten diese Geräte nicht aus Spaß unter Verschluss, junger Mann.»


  Splinter warf die kleine Pyramide in die Luft und fing sie wieder auf. «Wenigstens kann ich dem Tod zweimal ein Schnippchen schlagen.» Wenn man darüber nachdachte, war es immer noch besser, ein bisschen älter zu sein als tot.


  «Vielleicht. Bei einer derart veralteten Technologie kann man nie wissen.» Diogenes klang skeptisch.


  «Das wäre alles, Splinter. KASRA wird dich jetzt zurückbringen», sagte Phoenix freundlich.


  «In die Speisekammer», prustete Alt-Rumination verächtlich.


  Aber es gab noch etwas, das Splinter wissen wollte. Rasch sagte er: «Ehe ich gehe, habe ich noch eine Frage.»


  Alle drei Augen waren weit geöffnet. «Sprich weiter», forderte ihn Alt-Rumination nach einer Weile auf.


  «Ich habe das Omnikon nach meiner Zukunft befragt, und jedes Mal zeigt es mir eine leere Seite.» Splinter schaute abwechselnd in die drei Augen. «Was bedeutet das?»


  «Das Omnikon sollte nichts über die Zukunft zeigen, rein gar nichts», knurrte Alt-Rumination.» Und dann, als ob er keinen Zweifel an seiner Meinung lassen wollte: «Nicht einmal eine leere Seite.»


  «Aber genau das zeigt es mir», beharrte Splinter. «Aber nur für mich, für niemanden sonst», ergänzte er.


  «Das ist rätselhaft.» Diogenes’ Auge verschwand, während sich seine winzige Gestalt hoch über Splinter auf dem Stuhl zurücklehnte und den Kopf kratzte.


  «Es könnte von Bedeutung sein», sagte Alt-Rumination nachdenklich.


  «Das muss es wohl», erwiderte Diogenes. «Es muss etwas fundamental Wichtiges bedeuten: etwas, das den Kern der Zeitspirale betrifft.» Das Auge tauchte wieder auf. Interesse funkelte in ihm. «Wie ich bereits sagte, Splinter Tuesday, du bist ein wichtiger Fall. Und ein sehr besorgniserregender.»


  Diese Anspielung gefiel Splinter gar nicht. Er drehte sich zur Seite und schaute geradewegs in das riesige Auge. «Aber was hat die leere Seite zu bedeuten?»


  «Vermutlich das Offensichtliche», sagte Alt-Rumination mit einem Räuspern. «Verlust, Bedeutungslosigkeit, so etwas in der Art.»


  «Aber nicht Tod?», vergewisserte sich Splinter.


  «Etwas anderes als der Tod», erwiderte Diogenes, «aber etwas sehr Düsteres, denke ich.»


  «Oh ja», ereiferte sich Alt-Rumination, «zweifellos etwas sehr Düsteres.»


  «Na, können Sie nicht mal nachschauen?» Splinter schluckte den Ärger herunter, der leicht bitter nach Angst schmeckte. «Sie sind doch für die Zeit verantwortlich. Sie müssen es doch wissen.»


  Eine Weile herrschte Stille. «Das wissen wir nicht», gestand Alt-Rumination ein. «Die Berechnungen lassen keine definitive Aussage zu.»


  Nach einem kurzen Moment ließ sich Phoenix zögernd vernehmen: «Es könnte sein, dass die Seite auf eine Wahl hindeutet.»


  «Eine Wahl?» Sofort wurde Splinter misstrauisch. Wann immer Ethel ihn, Chess und Box zu etwas Lebensgefährlichem gezwungen hatte, hatte sie immer behauptet, sie hätten die Wahl.


  «Es besteht die Möglichkeit, dass ein Ereignis von immenser Bedeutung von dir abhängt, Splinter, aber dass die Waagschale so gut ausbalanciert ist, dass das Resultat sich jeglicher Kalkulation entzieht.» Phoenix sprach langsam und nachdenklich.


  «Das ist eine Möglichkeit, zugegeben», bemerkte Diogenes, «aber keiner von uns kann mit Gewissheit sagen, was es bedeutet. Wenn ich ein Glücksspieler wäre, was ich nicht bin, würde ich sagen, dass die Chancen fünfzig zu fünfzig stehen.»


  «Ich finde, es sieht düster aus, wie auch immer die Chancen stehen mögen», warf Alt-Rumination ein. «Ein sehr besorgniserregender Fall.»


  «Vergiss nicht, Splinter», sagte Phoenix eindringlich, «dass manchmal ein Opfer die Dinge ändern kann.»


  «Das weiß ich.» Immerhin hatte sich alles verändert, weil er Lemuel Sprazkin General Vane geopfert hatte. Splinter wusste genau um die Vorteile eines Opfers.


  «Wir sind am Ende», verkündete Diogenes, und die Pulte und Trompeten, die Regale und die pandimensionale Armillaruhr verschwanden in einem Wimpernschlag. Splinter stand auf einer Sanddüne. Der Wind fuhr pfeifend durch das dunkle Dünengras, und tief hängende graue Wolken zerrissen den Himmel.


  Es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, dass dies der Weg zu seinem ersten Tod war. Besser gesagt, zu seinem ersten möglichen Tod.


  Als Splinter einen Schritt machte, ruckte die Szene vor ihm wie das Bild, das man durch eine Handkamera einfängt. Das Licht war trüb und körnig, wie in einem alten Film. Er trat vor und stand sogleich am Fuß der Düne, als ob der Film eine ganze Abfolge von Bildern übersprungen hätte. Er bewegte sich außerhalb der normalen Zeitenabfolge.


  Eine Glocke ertönte klagend über dem Zischen der Brandung, das vom Meer her drang. Das Wasser war so dunkel wie verschmutztes Terpentin und flach unter der Schwere der Wolken, die es niederzudrücken schienen. Aber der Sand war weiß, und in Splinters Blickfeld trat flackernd ein gestrandetes Ruderboot. Der Rumpf stand aufrecht wie eine Kirchentür. Die blaue Farbe blätterte ab.


  Splinter ging weiter. Neben dem Boot sah er einen Tisch, einen quadratischen Kartentisch, an dem eine Gestalt mit dem Rücken zu ihm gewandt saß. Die Gestalt trug einen Umhang. Der Wind fuhr über die Dünen und die Glocke klang, und Splinter stand genau hinter der verhüllten Gestalt. Er wollte sehen, welches Gesicht sich unter der Kapuze verbarg, aber als er die Hand ausstreckte, stand er plötzlich in einer steinernen Kammer, als ob jemand einen Schalter umgelegt hätte.


  Tod Nr. 2.


  Es gab weder Fenster noch Lampen, dennoch war der Raum schwach erleuchtet. In tiefen, bogenförmigen Nischen an der Wand standen Regale mit Flaschen, die dick mit Staub und Spinnweben bedeckt waren.


  Ein Weinkeller, erkannte Splinter. Wieso sollte ihn in einem Weinkeller der Tod ereilen?


  An der Decke über ihm rotierten langsam die Blätter eines Ventilators.


  «Ich könnte einen Drink gebrauchen», sagte eine weibliche Stimme lachend. Splinter schaute sich nach der Sprecherin um, aber der Raum war verschwunden.


  Tod Nr. 3.


  Was er als Nächstes sah, passierte sehr schnell.


  Da war ein Mann, ein großer Mann in einem Gewand. Die Haut an seinem Gesicht hing herab wie geschmolzenes Wachs, und er hatte keine Augen. Er zog ein langes Messer mit einer dünnen Klinge aus seinem Gewand.


  «Nein», wollte Splinter sagen, aber sagen konnte er nichts, und der Mann stieß ihm das Messer in die Brust.


  «Nein!», kreischte Splinter, und da lag er flach auf dem Bauch auf dem Boden der Speisekammer. Sein Herz hämmerte so heftig, dass es wehtat, und mit der linken Hand griff er sich an die Brust. Kein Messer. Keine Wunde. Er keuchte auf und rollte sich auf den Rücken. Dann öffnete er die rechte Hand. Mit einem leisen Klappern fielen die Seiten des Hermetischen Kodex auseinander.


  Vier Metalldreiecke, drei Tode, und einer, dem er nicht entkommen konnte – zumindest nicht mit Hilfe des Kodex. Und wie viele andere Tode gab es? Nach diesem Blick in die Zukunft – oder in die mögliche Zukunft – kam es ihm so vor, als ob der Tod überall sein könnte und in allen möglichen Verkleidungen auf ihn wartete. Und weil er nun wusste, was er wusste, würde er von nun an immer wachsam sein, würde immer auf diesen Todesmoment warten – auf den Rumpf des Ruderbootes, auf den Weinkeller, auf den großen Mann ohne Augen. Auf den dünnen Mann.


  Hatte Chess nicht irgendwann einmal von einem dünnen Mann gesprochen?


  Wenn das, was er über seinen dritten Tod in Erfahrung gebracht hatte, stimmte, dann blieb ihm kaum Zeit zum Reagieren. Mehr als die anderen wirkte er endgültig. Er fühlte sich auch endgültig an, als ob der Kodex ihm etwas gezeigt hätte, dem er unmöglich entkommen konnte. Gab es vor dem dünnen Mann wirklich kein Entrinnen? Splinter erschauerte.


  Aber dies war das Los der Könige. Sie mussten Lasten schultern, unter denen Schwächere zusammenbrechen würden. Splinter hatte mit Königen gesprochen, und von ihnen wusste er, dass es so war. Er würde die Erkenntnis, zu der ihm der Kodex verholfen hatte, ertragen und zu seinem Vorteil nutzen. Und der Gedanke an Chess brachte ihn endgültig wieder auf die Füße.


  Er war der König der Ratten, und nun war er nicht nur mit seinem eigenen rücksichtslosen Genie ausgerüstet, sondern auch mit einem Wissen um zukünftige Ereignisse. Chess bedeutete ihm nichts.


  Splinter steckte alle vier Metalldreiecke in eine Tasche seines Mantels und verließ die Speisekammer. Er ging aus dem Haus und bestieg das Boot, das ihn in die Stadt bringen würde. Es war Morgen, die Luft war mild, es duftete frisch nach Wald, und unten im Trümmerland wartete Fenley Ravillious auf ihn.


  KAPITEL 9


  [image: image]


  Es war schon merkwürdig, wie Splinter einen Weg in Ravillious’ Haus gefunden hatte und dem Kristallpriester dabei noch persönlich begegnen konnte. Nächtelang hatte er das Omnikon studiert, ohne weiterzukommen, aber etwas so Einfaches wie ein Telefon hatte ihm die Lösung präsentiert. Der Weg, den er damit einschlug, erlaubte keinen Rückzieher. Aber er war verzweifelt gewesen, genau wie die anderen Beteiligten an diesem Spiel.


  «Fenley Ravillious» hatte Splinter zu sprechen verlangt, als die Empfangsdame im CREX-Turm seinen Anruf entgegennahm. «Sagen Sie ihm, ich habe Informationen über das Nexal von Dr. Oriana Lache.» Und mehr war nicht nötig gewesen. Nach kurzer Zeit hatte sich am anderen Ende der Leitung der Vorsitzende der CREX Corporation gemeldet. Er war sehr daran interessiert, den jungen Mann kennenzulernen, der ihm versprach, ihm bei der Beschaffung von Dr. Laches Nexal behilflich zu sein. Und so war Splinter in sein Haus eingeladen worden, das sich im Herzen des Trümmerlandes befand.


  Gib den Leuten, was sie wollen, und sie tun alles für dich, selbst wenn es sich um den mächtigsten der Kristallpriester handelt. Und Splinter musste sich dem mächtigsten der Kristallpriester nähern, wenn er seinem eigenen Ziel näher kommen und gleichzeitig am Leben bleiben wollte. Manchmal war es am sichersten, sich in der Nähe der größten Gefahr aufzuhalten.


  Nicht, dass Splinter das Risiko unterschätzte, das er auf sich nahm. Fenley Ravillious war nicht nur der mächtigste, sondern auch der bösartigste der Kristallpriester. Von nun an würde Splinter bei jedem Schritt sein Leben aufs Spiel setzen. Und wie ihm der Hermetische Kodex gezeigt hatte, warteten mindestens drei Todesgelegenheiten auf ihn. Aber eine Begegnung mit Ravillious würde ihn auf den Weg zur wahren Macht bringen, zu der Macht, die eines Königs würdig war. Schritt für Schritt, Stück für Stück trieb Splinter seinen rücksichtslosen, verschlagenen, aber brillanten Plan voran. Er musste nur dafür sorgen, dass er am Leben blieb.


  Stirnrunzelnd betrachtete er die Betonkonstruktion, die sich aus dem Meer aus zerborstenem Zement, rostigen Stahlträgern, verbogenen Metallstreben und offenen Wasserrohren erhob, das Trümmerland genannt wurde. Das Gebäude ähnelte einem halb fertigen, mehrstöckigen Parkhaus. Früher war dieses Viertel eine industrielle Hochburg gewesen, etliche Quadratkilometer mit Fabriken und Büros, in denen jede Menge Geld verdient wurde. Splinter war es egal, was hier früher einmal gewesen war. Er spuckte einen rußigen Schleimbatzen aus. Das Geld, das hier gemacht wurde, fand nie seinen Weg zu den Menschen, die es am meisten gebraucht hätten. Dann war die Staubpest gekommen, ein Virus, das das Material der Gebäude zersetzte, die Luft vergiftete und jedes Lebewesen von hier vertrieb, das nicht in Quarantäne gesteckt oder neutralisiert werden musste. Die organisierte Zerstörung dieses riesigen Stadtteils war so gründlich vorgenommen worden, dass nicht mehr übrig blieb als ein überdimensionaler Schrottplatz, wo sich in alle Richtungen mächtige Zementbrocken wie Eisberge auftürmten und hohe, ineinander verschlungene Stahlrippen aussahen wie die Skelette von gestrandeten Walen.


  Ein bisschen erinnerte Splinter der Anblick an den Kai, nachdem die Jäger gekommen waren, nur dass hier die Zerstörung in einem ganz anderen Ausmaß vorgenommen worden war. Aber dann dachte er, dass dieser Tage alles in seinem Leben ein anderes Ausmaß hatte als früher.


  Splinter hatte die letzte Nacht irgendwo in einem Winkel der Stadt verbracht, war aber schon am frühen Morgen aufgebrochen. Er hatte den ganzen Tag gebraucht, um sich von den westlichen Hafenanlagen, die am Rand des Fabrikviertels lagen, einen Weg durch die zerschmetterten Überreste im Trümmerland zu bahnen, immer in Richtung Süden. Das war die Richtung, die Ravillious ihm angegeben hatte, und Splinter hatte sich nach seinem Kompass gerichtet, den er am Tag zuvor in einem Geschäft für Camping und Freiluftsport gestohlen hatte. Aber das ganze Metall des Trümmerlandes sorgte dafür, dass die Kompassnadel verrückt spielte, und das Klettern über die Ruinen hatte Stunden in Anspruch genommen. Jetzt allerdings näherte er sich dem einsamen Gebäude, oder wenigstens dem, was von außen betrachtet ein Gebäude zu sein schien.


  Es gab andere Bauwerke, von denen noch Überreste standen. Zerbrochen und windschief kauerten sie unter einem blaugrauen Himmel. Sie standen überall im Trümmerland verstreut, wie eingestürzte Leuchttürme. Als Splinter endlich Ravillious’ Haus erreichte, war es später Nachmittag, und die Skyline der Stadt zeichnete sich nur noch verschwommen am nördlichen Horizont ab.


  Das Haus – wenn es denn ein Haus war – war mehrere Stockwerke hoch. Aus einiger Entfernung konnte Splinter durch die offene Fassade ins Innere schauen; er hatte darauf vertraut, dass er aus der Nähe einen Teil des Hauses entdecken würde, der geschlossen und damit bewohnbar war. Aber jetzt erkannte er, dass das Gebäude bis auf den Bereich rings um den Eingang nur aus einem riesigen Gerüst von Betonpfeilern und Trennwänden bestand. Aber es war weit und breit kein anderes Gebäude zu sehen, und er war sich sicher, dass er trotz des unzuverlässigen Kompasses Ravillious’ Wegbeschreibung genau gefolgt war.


  Eine Reihe von zusammengefallenen Mauern am Fuß des Gebäudes diente Splinter als gigantische Treppe, die er hinaufkraxelte. Dann stand er vor der Tür. Es war ganz eindeutig eine Eingangstür. Sie war sehr hoch und bestand aus Metall, obwohl sie den Anschein hatte, aus Holzbohlen gefertigt zu sein. Säulengänge rechts und links der Tür verliehen dem Eingangsbereich einen klassizistischen Look, und an die Säulen schlossen sich kolossale weibliche Statuen an. Sie waren aus Zement gegossen, aber sehr fein gearbeitet, von den weichen Falten ihrer Gewänder bis zu ihren großen, melancholischen Augen, in deren Winkeln vollkommen geformte Steintränen hingen – zweifellos vergossen wegen der ungeheuren Last an Beton, die sie auf ihren zarten Schultern tragen mussten, dachte Splinter.


  Splinter hätte an dem Säulengang am Eingang entlang bis zu der Stelle gehen können, wo sich das Gebäude scheinbar der Außenwelt öffnete, aber er vermutete, dass er auf diesem Weg nicht in Ravillious’ Haus gelangen würde. Er hatte mittlerweile gelernt, dass die Welt mehr zu bieten hatte als das, was man mit den Augen sehen konnte. Er hämmerte mit der Faust gegen die Metalltür und wartete.


  Die Tür schwang nach innen auf, und vor Splinter stand eine Gestalt, die er für ein Mädchen hielt, obwohl er so ein Mädchen noch nie im Leben gesehen hatte. Und so einen Jungen auch noch nicht. Ihr breites, knochiges Gesicht war sogar noch bleicher als sein eigenes; die Haut war so straff über die Knochen gezogen, dass ihr Kopf aussah wie ein Totenschädel. Dunkelrote Adern durchzogen das blasse Gesicht. Ihr strähniges, dünnes schwarzes Haar hing schlaff um ihren Schädel. An einigen Stellen war die weiße Kopfhaut zu sehen, nur an ihrer rechten Seite prangte eine wächserne, rosafarbene Stelle. Das Mädchen war einen Kopf kleiner als Splinter. «Mein Vater erwartet dich», sagte sie. Die Augen mit der grell violettfarbenen Iris fixierten ihn mit der tödlichen Intensität eines Hais.


  «Tut mir leid, dass ich so spät komme», murmelte Splinter, der beim Anblick dieses fremdartigen Wesens kurz aus der Fassung geriet.


  «Komm herein.» Sie hatte noch kein einziges Mal geblinzelt.


  Sie trug einen billigen blauen Trainingsanzug und Turnschuhe, aber was Splinter als Erstes bemerkte, war der Ring an ihrem Mittelfinger: Es war ein Silberring mit einem eingravierten C für CREX Corporation. Er hatte das Omnikon lange genug studiert, um ein Nexal zu erkennen, wenn er eins sah. Und es dämmerte ihm die fürchterliche Gewissheit, dass er es mit zwei Kristallpriestern zu tun bekam. Er hätte wissen sollen, dass Ravillious’ Tochter den gleichen Rang einnahm wie Ravillious selbst. Aber aus dem Omnikon hatte er so gut wie nichts über sie in Erfahrung gebracht.


  Die Sache wurde heiß. Heißer als heiß.


  «Komm herein», sagte das Mädchen wieder mit dieser leblosen Stimme, und Splinter sah erleichtert, dass sie endlich doch blinzelte und ihn wenigstens in diesem kurzen Moment nicht mit diesem Leichenblick betrachtete.


  Er betrat das Haus, und hinter ihm schloss sich die Tür mit einem sanften Klicken. Er stand in einer Eingangshalle, so riesig wie das Atrium der Hauptpost der Stadt. Es war kühl und luftig hier. Der Boden bestand aus schwarzem Marmor, der mit grauen Schlieren durchzogen war. Weiße Säulen trugen die hohe Decke. Das Licht war sanft und angenehm, aber Splinter konnte nicht erkennen, woher es kam. Es schien aus den kahlen Wänden zu sickern. An einer Wand stieg eine hochglanzpolierte Treppe aus Stahl empor, die zu einer mit Marmorsäulen gesäumten Galerie führte. Aber das Mädchen ging über den schwarzen Marmor zu einem der vielen Gänge, die in der Eingangshalle mündeten, und Splinter folgte ihr in einigem Abstand.


  Es gab keine Dekorationsgegenstände, keinen Schmuck, keine Gemälde, keine Teppiche. Die Gänge waren schlicht und der Boden bestand überall aus dem gleichen kalten Marmor, der merkwürdigerweise ihre Schritte zu schlucken schien. Lange, hohe Fenster gaben den Blick auf das Trümmerland frei. Die Scheiben schienen leicht getönt zu sein, jedenfalls waren die Ruinen mit einem sanften gelblichen Schimmer überzogen.


  Es war ein Haus, aus dem man hinaus-, aber in das man nicht hineinsehen konnte. Das gefiel Splinter.


  Er zählte die Schritte, die er lief, und die Ecken, um die er bog, aber obwohl er ein Meister darin war, sich einen Weg zu merken, verwirrte ihn dieses Haus. Manchmal, wenn er zurückblickte, sah er, dass die Umgebung anders aussah, als er sie eben noch wahrgenommen hatte. Was wie ein langer Gang erschienen war, war nun ein Türrahmen, wo eben noch eine Treppe gewesen war, stand nun eine nackte Wand. Anfangs hatte er vermutet, dass der Fehler bei ihm lag, aber schnell merkte er, dass es das Haus war. Das Haus veränderte sich.


  «Hier entlang», sagte das Mädchen tonlos, als sie Splinter an eine Wand starren sah, die sich mit einem Mal in eine lange Galerie verwandelt hatte; das Licht der Abendsonne schien durch die hohen Fenster. Es war das erste Mal, dass sie sprach, seit sie ihren Gang durch das Haus angetreten hatten.


  Als Splinter an der nächsten Tür vorbeikam, hörte er etwas: ein Kratzen und Schaben am unteren Rand der Tür. Er blieb stehen und legte den Kopf schräg, fragte sich, was wohl auf der anderen Seite der Tür war. Es klang so, als ob etwas versuchte, herauszukommen. Splinter sah, dass das Mädchen unbeeindruckt geradeaus ging, und legte die Hand auf den Türknauf. Er schob leicht, aber die Tür rührte sich nicht. Vermutlich war sie abgeschlossen.


  Das Kratzen und Schaben hörte sich jetzt rasend an.


  Neugierig legte Splinter das Ohr gegen die Metalltür. Die Geräusche verstummten, und dann krachte etwas auf der anderen Seite gegen die Tür. Ein schrilles Kreischen folgte und dann das Scharren von scharfen Krallen.


  Splinter sprang zurück. Umgehend legte sich der Tumult, und das anfängliche Schaben und Kratzen setzte wieder ein. Dann hörte es ganz auf. Splinter eilte hinter dem Mädchen her, und als er sich umdrehte, war die Tür verschwunden. Er wollte sie nach dem Kratzen auf der anderen Seite fragen, aber als er den Mund aufmachte, wechselten die Wände ringsum die Farbe, veränderten sich von einem stillen Weiß zu einem pochenden Rot.


  «Was ist los mit diesem Haus? Warum verändert es sich ständig?»


  Das Mädchen drehte sich nicht um, aber sie blieb kurz stehen. «Etwas hat meinen Vater aufgeregt», sagte sie, und Splinter war erleichtert, als die Wände wieder weiß wurden.


  Offensichtlich war das Haus viel größer als es von außen wirkte, aber das kümmerte ihn nicht. Er hatte sich an räumliche Merkwürdigkeiten gewöhnt. Aber die Angewohnheit, Türen in Wände zu setzen, wo eben noch keine waren, oder Gänge zu Fenstern werden zu lassen, beunruhigte ihn. Und nach den Kratzgeräuschen kribbelte die Haut in seinem Nacken. Er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Es war, als hätte dieses Haus überall Augen.


  «Hier hinauf.» Das Mädchen betrat eine schmale Treppe, die so hoch hinauf führte, dass Splinter das Ende nicht sehen konnte. Sein Magen knurrte.


  «Ich habe Hunger», nörgelte er, für den Fall, dass dem Mädchen der Aufruhr in seinen Eingeweiden entgangen war. «Ich bin den ganzen Tag gelaufen.» Aber nichtsdestotrotz betrat er hinter ihr die Treppe, und genau in diesem Moment raste die Stufe, auf der er stand, hinauf – oder die anderen Stufen rasten hinunter.


  «He!», keuchte Splinter und ging in die Knie, als er plötzlich oben an der Treppe stand, die sich nun hinter ihm in die Tiefe erstreckte.


  «Da drin.» Das Mädchen deutete geradeaus.


  Mit vorsichtigen Schritten, als ob er befürchtete, der Marmorboden könnte jederzeit nachgeben, betrat Splinter den Raum. Er war größer als alle anderen Räume in diesem Haus, aber die Decke war viel niedriger. Ringsum waren Fenster in die Wände eingelassen, die sich von oben nach unten leicht nach innen neigten. Die Abendsonne beleuchtete diese Fenster so strahlend, dass Splinter geblendet wurde.


  «Hallo Thorne», kam eine Stimme vom anderen Ende des Raums. Es war eine kühle, sonore Stimme. «Ich bin Fenley Ravillious.»


  Splinter trat näher, wobei er seine Augen mit der Hand beschirmte.


  «Bitte entschuldige das Licht.» Und sofort verdunkelten sich die Fensterscheiben und tauchten die Welt da draußen in ein berauschendes Magenta.


  Jetzt konnte Splinter die zerstörte Ebene des Trümmerlands erkennen und im Norden den Smog, der über der Stadt hing. Durch die getönten Fensterscheiben sah er aus wie eine enzianblaue Wolke. Staubpartikel schwebten ziellos in dem Sonnenlicht, das durch die Fenster gefiltert wurde. Die Stille wurde von Ravillious’ tiefer, harter Stimme durchbrochen. «Komm her, Thorne.»


  Fenley Ravillious saß auf einem hohen Stuhl vor einer Werkbank, die vor dem nördlichen Fenster stand. Er trug Jeans und ein pinkfarbenes Hemd mit offenem Kragen. Die Ärmel hatte er bis zur Hälfte der Unterarme hochgerollt. Sein stahlgraues Haar war aus dem gebräunten, von winzigen Falten durchzogenen Gesicht gekämmt. In den Händen hielt er eine Pinzette und ein Skalpell.


  Splinter durchquerte den Raum und sah, dass auf der Werkbank direkt neben Ravillious eine Reihe von großen Klammern standen, die etwas hielten, das Splinter nicht erkennen konnte. Um die Klammern herum waren kleine Scheinwerfer und optische Geräte arrangiert, wie etwa ein riesiges Vergrößerungsglas, und rings um den ganzen Apparat lagen kleine Haufen aus Metall und Drähten, Lötlampen und eine Schutzbrille.


  Dann fiel Splinters Blick auf den Vogel, und er blieb wie angewurzelt stehen. Der Vogel saß auf einer Stange über der Werkbank und beobachtete ihn aus aufmerksamen, schwarzen Augen. Er war größer als ein Adler und sein Gefieder war so farbenprächtig wie das eines Papageis, aber sein gebogener Schnabel glänzte wie Stahl, und seine Krallen waren scharf wie Sporen. Als er Splinters Blick bemerkte, breitete er seine riesigen Schwingen mit einem metallischen Klappern aus und kreischte auf.


  Splinter dachte an die Tür, hinter der er die schabenden Geräusche vernommen hatte.


  «Sein Name ist Archäopteryx. Ich habe ihn erschaffen.» Immer noch die Pinzette in der einen Hand haltend, griff Ravillious mit der anderen in eine Porzellanschüssel und warf dann ein steakgroßes Stück blutigen Fleischs in die Luft. Der große Vogel schnappte danach und riss es innerhalb von Sekunden mit seinem scharfen Schnabel in Fetzen.


  «Archäopteryx ist genauso groß wie die anderen. Er ist mein Liebling. Aber ich habe Hunderte von seiner Sorte erschaffen. Es ist ein entspannendes Hobby.»


  Aus der Nähe konnte Splinter sehen, dass an den Klammern kleine Metallscheiben hingen, die mit winzigen Drähten verbunden waren, von denen einige zu einem Gegenstand führten, der wie ein sehniger Haufen aus Wurzeln aussah.


  «Schau gut hin, Thorne.» Ravillious zeigte mit der Pinzette auf die dicken Fasern. «Das ist das zentrale Nervensystem eines Vogels, in diesem Fall das einer Elster. Hier ist das Gehirn, dort das Rückenmark. Siehst du die Dendriten, die Ganglien? Es ist eine sehr mühsame, aber schon beinahe therapeutische Arbeit, all dies in einer Metallhülle unterzubringen.»


  «Das ist bestimmt sehr kompliziert», bemerkte Splinter, der die Vielzahl von Drähten betrachtete.


  «Neurales Modellieren ist unmenschlich schwierig», behauptete Ravillious mit einem schiefen Lächeln. «Und doch würde ich es zu gerne einmal mit einem Menschen machen.» Der Blick, mit dem er Splinter bedachte, war so durchdringend, dass Splinter eine Gänsehaut bekam. «Wie würde es sich anfühlen, wenn deine Nerven an Titan angelötet würden?»


  Splinter schluckte. «Vermutlich unangenehm», krächzte er.


  «Vermutlich. Was das Aggressionspotenzial der Metallschnäbel erklären würde.» Ravillious warf noch ein Stück Fleisch in die Luft. Archäopteryx fing es mit der Kralle auf und zerfetzte es. «Wozu sind sie da?», fragte Splinter.


  «Um zu töten», sagte Ravillious. «Um Menschen zu töten.»


  «Oh.» Plötzlich wollte Splinter gar nicht wissen, womit Ravillious den Vogel fütterte.


  «Ich pflanze ihnen Zungen in den Magen ein.» Ravillious legte die Pinzette weg, leckte sich die blutigen Finger und schnickte das Haar zurück. «Der Geschmackssinn ist nötig, wenn sie ihre Arbeit gut machen sollen. Der Vielfalt von Geschmacksrezeptoren in der Natur wird meine Konstruktion allerdings nicht gerecht.»


  «Sie haben ein ungewöhnliches Haus», sagte Splinter, der gerne das Thema wechseln wollte. Nachdem er einen Blick in die Schüssel geworfen und sich das Futter des Metallschnabels näher betrachtet hatte, war ihm sein eigener Hunger vergangen.


  «I.A.», sagte Ravillious, als ob das Splinter etwas sagen müsste.


  Mit einem Knarren seines Ledermantels verschränkte Splinter die Arme vor der Brust. «Was heißt das?» Es war höchste Zeit, sich etwas weniger beeindruckt von Ravillious und seinem Haus zu zeigen, auch wenn er ungeheuer beeindruckt war.


  «Intelligente Architektur.» Der amüsierte Ausdruck, den Ravillious eben noch zur Schau getragen hatte, verschwand, und Splinter erkannte, dass die verschränkten Arme ein Fehler gewesen waren.


  Die Wände des Raums verdunkelten sich.


  «Dieses Haus ist aus winzig kleinen Partikeln erbaut, aus programmierbarer Materie mit Neurorezeptoren, die auf mein Gehirnmuster reagieren.»


  «Und was heißt das?» Aber diesmal verfing sich Splinters Stimme in seiner Kehle.


  «Das heißt», sagte Fenley Ravillious schnurrend, «dass es tut, was ich denke.»


  Plötzlich drängten sich die Wände um Splinter so eng wie in einem Sarg. Sie waren aus dem Nichts gekommen, und jetzt konnte er sich nicht mehr bewegen. Er konnte nicht einmal seine verschränkten Arme lösen.


  «Ich werde dich nicht da drin lassen, Thorne.» Splinter hörte Ravillious außerhalb des steinernen Sarges kichern. «Obwohl mir der Gedanke gefällt.»


  Die Wände sanken wieder in den Boden, und als Splinter die Arme fallen ließ und sich alle Mühe gab, die Frage, ob es nicht höchste Zeit wäre, von hier zu verschwinden, aus seinen Gedanken zu verdrängen, beugte sich Ravillious nach unten und griff in einen Behälter unter der Werkbank. Der Deckel war aufgeklappt, und Nebel strömte heraus.


  «Flüssiger Stickstoff», sagte Ravillious und streckte den nackten Arm in die eisige Flüssigkeit. Er nahm eine kleine Glasröhre heraus und klappte den Deckel des Behälters mit der Stiefelspitze nach unten. «Siehst du? Eine Zunge.» Er hielt die Röhre in den Fingern, die mit Eis überkrustet waren. «Das biologische Material muss eisgekühlt aufbewahrt werden.»


  «Warum konnte ich ihr Haus von außen nicht sehen?», wagte Splinter zu fragen.


  «Das würde dir gefallen, nicht wahr, Thorne? Unsichtbar zu sein, wie mein Haus. Jeder Dieb fände diese Vorstellung reizvoll.»


  Archäopteryx bewegte die scharfen Krallen und krähte leise, wobei er die lilafarbene Vogelzunge nicht aus den Augen ließ.


  «Dieses Gebäude ist ein mathematisches Gebilde.» Der Kristallpriester beugte sich über das Nest aus Nervensträngen. «Es ist ein Widerspruch in sich. Die Koordinaten wurden so angelegt, dass es gleichzeitig hier und nicht hier ist, sozusagen «und» und «nicht» zur gleichen Zeit. Was bedeutet, dass es nicht leicht auszuspähen ist, selbst für ein Omnikon.»


  «Also ist ihr Haus vor allem verborgen?»


  «Vor allem, was sich außerhalb befindet, ja», lautete die leise gesprochene Erwiderung. Der Kristallpriester konzentrierte sich auf seine Arbeit. «Manchmal ist ein mathematischer Widerspruch wie dieser unvollständig. Manchmal funktioniert er nur, wenn man sich einem Gegenstand aus einer bestimmten Richtung nähert. Aber in diesem Fall, bei meinem Haus, ist er nahezu vollkommen.» Die Zangen der Pinzette griffen zu.


  Splinters Lippen waren trocken. Er befeuchtete sie mit seiner Zunge. «Ist das Warp-Technologie?», fragte er. Er war begierig, mehr zu erfahren. «Und dieses neurale Modellieren, gehört das auch zur Warp-Technologie?»


  «Du weißt über Warp-Technologie Bescheid, nicht wahr, Thorne?», murmelte Ravillious mit einem gefährlichen Unterton, und Splinter verfluchte sich, weil er so viel von sich preisgegeben hatte. Aber Ravillious beantwortete trotzdem seine Frage: «Neurales Modellieren ist die Erweiterung eines Vorgangs, den die Warps entwickelt haben. Aber die Mathematik hinter der Konstruktion meines Hauses ist meine eigene Erfindung.»


  Es gab ein metallisches Klicken, und dann folgte ein Geräusch, als ob eine weiche Banane zerquetscht würde. «Eine Zunge perfekt zwischen Metall und Nerven angebracht.» Ravillious legte seine Instrumente auf die Werkbank und wandte sich um. «Kommen wir zum Geschäftlichen, Thorne.»


  «Aber gerne, Sir.»


  «Du sagtest, du könntest mir Dr. Laches Nexal beschaffen?»


  Splinter nickte. Er war erleichtert, dass Fenley Ravillious offensichtlich so großes Interesse zeigte, aber auch ein wenig verblüfft, dass der Kristallpriester nicht fragte, warum er eine scheinbar so intime Beziehung zu Dr. Lache pflegte oder wie er sonst diese Aufgabe erledigen wollte. Was bedeutete, dass Splinter seinen tragbaren Vortex verschweigen konnte.


  «Und warum willst du mir helfen?»


  «Weil Sie mächtiger sind als alle anderen», antwortete Splinter. «Und weil ich gerne auf der Seite des Siegers stehe.» Was der Wahrheit entsprach. Als Ravillious ihn unverwandt mit seinen schmalen Augen anstarrte, fügte Splinter hinzu: «Ich weiß, was vor sich geht, Sir.»


  «Tatsächlich, Thorne?» Ravillious legte seine eleganten, aber kräftigen Hände auf seine Oberschenkel. Das Nexal mit dem C in der Mitte glänzte am Mittelfinger seiner rechten Hand. «Du scheinst eine Menge mehr zu wissen, als du bereit bist preiszugeben», sagte er.


  Splinter wappnete sich für das, was als Nächstes passieren mochte, aber nichts geschah. Jedenfalls nichts Schlimmes. Ravillious lächelte. Es war ein freudloses, kaltes Lächeln, aber immerhin ein Lächeln. «Jeder gute Dieb weiß mehr, als er sagt. Obwohl», und jetzt verschwand das Lächeln, «er diese Tatsache besser verbergen sollte, als du es tust, Thorne. Merkwürdig, ich hätte dich für klüger gehalten.»


  Splinters bleiche Wangen brannten, aber er beherrschte sich.


  «Ich werde dir sagen, wie die Sache läuft, Thorne.» Dieser Mann war es gewohnt, Befehle zu geben, gewohnt, das Steuer in der Hand zu halten, aber immer mit der aalglatten Freundlichkeit eines Managers. «Du wirst Dr. Lache mein Nexal bringen, besser gesagt: einen Ring, von dem du behaupten wirst, es sei mein Nexal …»


  «Aber sie wird merken, dass es nicht …»


  Ravillious hob die Hand, und Splinter verstummte. «Überlass das mir, Thorne. Wenn du ihr das Nexal gibst, musst du sie überreden, in mein Haus zu kommen.»


  «Wie soll ich das anstellen?»


  «Das ist dein Problem, Thorne. Wenn du versagst, fällt dein ganzer Plan in sich zusammen. Aber ich bin sicher, dass es nicht schwer sein wird, sie hierher zu locken, wenn sie mich für schwach und hilflos hält, ohne mein Nexal. Tethys und ich werden auf sie warten, natürlich im Vollbesitz unserer Macht.


  «Tethys gehört ebenfalls zu den Kristallpriestern?» Splinter tat überrascht. Er versuchte, sich einen Vorteil zu verschaffen, indem er sich ahnungsloser gab, als er war.


  «Sei nicht dumm, Thorne. Natürlich ist deinen scharfen Augen das Nexal an ihrem Finger nicht entgangen. Aber ich kann dir verraten, dass Tethys nicht auf den Ring angewiesen ist. Sie hat ihre eigene Macht, und sie liebt mich. Sie liebt mich rückhaltlos.»


  Splinter erschrak über die Leidenschaft, mit der Fenley Ravillious sprach. Er schaute über seine Schulter zu dem Mädchen, das auf der obersten Stufe der Treppe saß, den Rücken gegen die Wand gelehnt und die Knie vor die Brust gezogen. Gehorsam. Abwartend.


  Ravillious schob eine Locke seines stahlgrauen Haars nach hinten und rieb sich die wettergegerbte Wange. «Du wirst Dr. Lache begleiten. Du wirst dafür sorgen, dass sie ganz bestimmt kommt. Du wirst nicht zulassen, dass sie umkehrt. Was immer geschieht, was immer dich erwartet, du darfst sie nicht umkehren lassen. Hast du mich verstanden?»


  «Ja, Sir. Ja, ich habe verstanden.»


  «Wenn diese Sache vorbei ist, wenn ich ihr Nexal habe, dann hast du dir einen Platz an meiner Seite verdient.»


  «Muss ich sie begleiten?», fragte Splinter. «Ich meine, muss ich bei ihr bleiben, wenn es ungemütlich wird?»


  Ravillious beugte sich vor. Der Archäopteryx tat es ihm nach, und Splinter fiel auf, wie ähnlich ihre Augen einander waren.


  «Ja, du musst, Thorne.» Ravillious’ Blick versengte ihn fast. «Du musst sicherstellen, dass sie sich durch nichts aufhalten lässt, dass sie keinen Moment zögert.» Der Kristallpriester verzog seine Lippen zu einem sardonischen Grinsen. «Sie vertraut dir, Thorne. Was für ein Fehler!»


  Vor jemandem zu stehen, der ihn so ganz und gar durchschaute, gab Splinter das Gefühl, als sei sein Inneres nach außen gekehrt worden.


  Ravillious zog einen Gegenstand aus seiner Jeanstasche und warf ihn Splinter zu, der ihn mit der gleichen Sicherheit auffing wie der Archäopteryx die Fleischklumpen.


  Es war ein Ring mit dem Symbol der CREX Corporation, ein Zwilling der Ringe, die Ravillious und seine Tochter trugen.


  «Du kannst jetzt gehen. Tethys wird dich hinausbegleiten.»


  Fenley Ravillious stand auf und wandte sich gen Norden, die Arme vor der Brust verschränkt. Die Nacht stahl sich über die Stadt, während am westlichen Horizont ein burgunderfarbenes Feuer loderte. «Vergiss nicht, Thorne, sie darf nicht umkehren, was auch geschieht.»


  Splinter zögerte, aber dann brach die Frage aus ihm heraus: «Warum? Warum sollte sie umkehren wollen?»


  «Richtig, Thorne», flüsterte Ravillious. «Warum sollte sie?» Aber mehr sagte der Kristallpriester nicht.


  Splinter steckte den Ring in seine Hosentasche und ging zu Tethys, die aufgestanden war. Er humpelte leicht.


  «Folge mir», sagte sie, ohne ihn überhaupt anzuschauen.


  «Na klar», murmelte Splinter in ihrem Rücken. «Wie sollte ich sonst wieder aus diesem blöden Haus herauskommen?»


  Diesmal behielt die Treppe ihre Form, und Splinter stapfte schlecht gelaunt die Stufen nach unten. Er merkte jetzt, dass er einen Bärenhunger hatte.


  «Besteht die Möglichkeit, dass dein Vater mit seinen Gedanken eine Küche herbeizaubert?» Er erwartete keine Antwort. «Esst ihr überhaupt? Habt ihr Mägen? Ich habe jedenfalls einen, kannst du ihn hören?» Mürrisch schlurfte er den Gang entlang. «Und mein Magen ist ein angenehmerer Gesprächspartner als du», setzte er hinzu.


  Tethys drehte sich zu ihm um und streckte die ausgebreitete Hand aus. Die bodenlosen Augen, die tief in ihrem breiten Schädel lagen, weiteten sich, und links von Splinter erschien eine Tür in der Wand. Eine Metalltür.


  Eine Tür, an der etwas scharrte und kratzte.


  «Was …?», schrie Splinter noch, als sein Körper in den Raum jenseits der Tür fiel. Er stürzte zu Boden, und die Tür schlug zu.


  Anfangs hörte er nur sein eigenes hechelndes Atmen, aber er wusste, dass diese Dunkelheit Augen hatte.


  «Oh nein», flüsterte er, als er an den Titanium-Schnabel des Archäopteryx dachte und daran, was er mit dem Fleischklumpen angestellt hatte.


  Dann kreischte die Dunkelheit auf und stürzte sich mit Krallen auf ihn.


  KAPITEL 10


  [image: image]


  Metallische Flügel sirrten durch die Luft. Splinter rollte sich zu einer Kugel zusammen. Er fühlte, wie sein Ledermantel im Rücken von den Schultern bis zur Hüfte aufriss, und einen Moment später fühlte er auch den Schmerz an seinen Rippen. Sein Oberarm befand sich in einem eisernen Griff aus Trizeps und Bizeps, Krallen bohrten sich in seine linke Wade, rissen an seinen Haaren, näherten sich seinem Gesicht.


  Der Gedanke, dass er nicht sterben würde, weil ihm der Kodex diesen Tod nicht gezeigt hatte, war nur ein momentaner Trost, der sich gleich darauf in Luft auflöste. Der Kodex zeigte ja nur einige mögliche Todesmomente. Und was gerade mit ihm geschah, war die Wirklichkeit. Die Dunkelheit war erfüllt von Flügelschlägen und Klauen; die Klauen zerrten an seinen Kleidern, um an sein Fleisch zu kommen, und sein Gesicht war nass vor Blut. Er spürte, wie etwas in seinen Oberarm schnitt, und dann machten sich die Metallschnäbel über seinen Körper her.


  «Nein!», brüllte Splinter und rollte sich über den Boden, war aber nicht in der Lage, die Kreaturen, die sich an ihn krallten, abzuschütteln.


  Dann fiel ein Rechteck aus Licht in den Raum, und in dem Licht stand eine Gestalt. Wind umfächelte ihn, als sich die Metallschnäbel in die Luft erhoben und in die Dunkelheit zurückkehrten. Stöhnend wischte er sich die Feuchtigkeit aus den Augen und sah, dass es Tethys war, die dort im Türrahmen stand.


  Splinter kämpfte sich auf die Knie. Der Schmerz war wie geschmolzenes Blei. Er versengte seinen Hinterkopf, seine Wangen, seine Schultern, den Rücken und die Arme, die Brust und die Beine. Sein Ledermantel hing in Fetzen, und die Risse in seiner Kleidung waren nass von den Wunden.


  «Warum?», keuchte er.


  «Du glaubst doch nicht, dass ein Dieb so einfach an das Nexal meines Vaters herankommen könnte, Thorne. Ein Dieb muss darum kämpfen.»


  Splinter taumelte auf die Tür zu.


  «Lache muss glauben, dass du es gestohlen hast. Sie muss die Wunden sehen, die Wunden und den Schmerz.»


  Splinter stolperte auf den Gang, blickte an sich herab und keuchte auf. Er war über und über mit Blut besudelt. Dann gab der Boden nach, so kam es ihm jedenfalls vor, und er wirbelte durch den Raum. Im nächsten Moment stand er wieder vor Ravillious’ Haustür. Die Tür war geöffnet, und draußen war die Nacht. Im Norden, wo die Stadt lag, durchzogen schmutzig orangefarbene Streifen den dunklen Himmel, wie verschmierte Buntstiftstriche.


  «Jetzt mach, dass du rauskommst», flüsterte Tethys und stieß Splinter in den Rücken. Er wusste nicht, ob sie ihn mit ihren Händen oder mit ihrem Geist gestoßen hatte, aber die Wucht reichte aus, um ihn die Betonplatten hinabstürzen zu lassen, die er vorhin noch als Treppe benutzt hatte. Sein Fall wurde von einer Reihe von verrosteten Rohren aufgehalten. Er lehnte sich dagegen und ließ sich von dem kühlen Metall das Brennen in seinem Gesicht lindern. Dann schaute er hinauf in den klaren Himmel, der mit Sternen gespickt war.


  Er fing an zu lachen, warum, wusste er nicht.


  «Was tust du da?», fragte er sich selbst, schaute zurück, zeichnete mit den Augen seinen Sturz nach, sah das hohe Skelett des Hauses. Dann begann der Schmerz, auf seine Nerven einzuhämmern, und er hörte auf zu lachen.


  «Das hätten sie nicht tun sollen», zischte der König der Ratten und bewegte vorsichtig Arme und Beine. «Niemand, der den König der Ratten so behandelt, bleibt am Leben.» Aber der König der Ratten musste drei Anläufe nehmen, bis er auf die Füße kam und auch dort blieb.


  «Thorne! Was haben Sie dir angetan!»


  Splinter war kaum noch bei Bewusstsein, als Oriana Lache ihm aus dem zerbeulten Taxi half.


  «Bezahlen sie ihn», murmelte Splinter. «Egal, was er verlangt.»


  «Wie viel?», fragte Dr. Lache.


  Der Taxifahrer leckte sich über die Lippen. Er hatte eigentlich nicht daran geglaubt, als ihn dieses Bündel aus Blut und Lumpen am Rand der Grube angehalten und erklärt hatte, er wolle aus der Stadt hinaus fahren, in die Lunge. Er hatte behauptet, dass ein Bruch schief gegangen sei, dass die erwachsenen Gangster es auf ihn abgesehen hatten und dass für ihn – den Fahrer – ein Haufen Kohle drin wäre, wenn er ihn hier heraus bringen würde.


  Für einen Taxifahrer ist ein Fahrgeld so gut wie das andere; niemand konnte ihm einen Vorwurf daraus machen, wenn er seinen Lebensunterhalt verdienen wollte. Und so hatte der Fahrer den Rücksitz mit Folie ausgelegt und Splinter hierher gebracht. Und jetzt hatte er die Chance, das große Geld zu machen.


  Er leckte sich noch einmal über die Lippen. «Zweihundert.»


  «Okay.» Die elegante Frau hastete zum Haus zurück. Der Fahrer verfluchte sich, dass er nicht mehr verlangt hatte. Als sie zurückkam, bezahlte sie ihn in knisternden Geldscheinen, und er erhaschte einen Hauch ihres Parfüms: Es war rein, klar und kultiviert.


  «Soll ich Ihnen helfen?», fragte er und nickte zu dem Jungen, der zusammengesunken an seinem Taxi lehnte.


  «Nein, danke.» Die Dame lächelte höflich. Hübsche Zähne. Sie legte den Arm um den Rumpf seines Fahrgastes und zog ihn auf die Füße. Dann schleppte sie ihn bis zur Eingangstür.


  Der Fahrer rieb sich über das Gesicht und pfiff durch die nikotingelben Zähne. Diese Dame war nicht nur hübsch, sie war auch stark. Er stieg wieder in sein Taxi und brauste in einer Wolke aus blauen Abgasen davon.


  Mit geschlossenen Augen sog Splinter die Gerüche ein, den Duft nach Harz, das süßliche Aroma von Holz. Dr. Laches Parfüm. All das beruhigte ihn, weil es bedeutete, dass er in Sicherheit war.


  In Sicherheit! Der Gedanke ließ ihn beinahe wieder laut auflachen. Er war aus den Klauen des einen Kristallpriesters in die Arme eines anderen geraten. Wenn er eins nicht war, dann in Sicherheit. Und trotzdem fühlte er sich so, als er auf einen Stuhl im Badezimmer gesetzt wurde und Dr. Lache ihn aus seinen Kleidern schälte.


  «Ich habe Durst», krächzte er.


  «Ja, natürlich.» Dr. Lache schüttelte den Kopf. «Du hast ziemlich viel Blut verloren, nicht wahr?»


  «Das meiste», stöhnte Splinter und kniff die Augen vor der grellen Badezimmerbeleuchtung zusammen.


  Dr. Lache reichte ihm ein Glas Wasser, das er so gierig herunterstürzte, dass ein guter Teil davon danebenging. Dort, wo das Wasser von seinem Kinn auf seine aufgerissene Brust tropfte, brannte es. Er trank ein zweites Glas Wasser, und jetzt setzte das Pochen in seinem Kopf ein.


  Oriana Lache machte sich mit Watte und Alkohol ans Werk. Der Alkohol versengte ihn wie Säure. Dann griff sie zu Nadel und Faden und nähte die tiefsten Schnitte und Risse.


  Komisch, dachte Splinter. Sie hat noch nicht ein einziges Mal nach dem Nexal gefragt. Dr. Lache schien sich mehr um seinen Zustand zu sorgen als um das Nexal.


  «Wie ist das passier?», fragte sie.


  «Ich habe einen Weg ins Haus gefunden», erklärte Splinter und genoss unwillkürlich sein unschlagbares Talent für die Lüge, «und dann habe ich festgestellt, dass dieses Haus einen eigenen Verstand hat.»


  «Wie bist du reingekommen?»


  Splinter setzte ein bescheidenes Lächeln auf. «Ich bin kein gewöhnlicher Dieb.»


  «Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll», sagte Dr. Lache, und dann, als ob ihr eben erst eingefallen war, worum es bei der ganzen Sache überhaupt ging, fragte sie atemlos: «Hast du es?»


  Splinter nickte langsam, und trotz seiner Wunden ergötzte er sich an der Art, wie Oriana entzückt aufkeuchte und ihr Gesicht, das normalerweise so kühl, so beherrscht war, einen Augenblick lang vor Erregung glühte.


  «Du bist einfach fantastisch!» Sie klatschte in die Hände und küsste ihn dann auf die krallenzerfetzte Stirn. Der Kuss brannte, aber anders als der Alkohol.


  «Kann ich es sehen?», fragte sie.


  «Gleich.»


  Splinter war überrascht, dass Dr. Lache nicht widersprach. Sie nickte bloß und sagte: «Aber sicher. Eins nach dem anderen. Erst einmal müssen wir dich verarzten.»


  «Können Sie nicht ihre Macht einsetzen, um mich wieder hinzukriegen?»


  «Das könnte ich», sagte Dr. Lache. «Aber ich möchte, dass du du selbst bleibst.»


  Splinter wusste nicht, was sie damit meinte, aber auf ihre Bitte hin fuhr er mit seiner Erzählung fort. «Dieses Haus tut alles, was Ravillious denkt.» Er zuckte zusammen, als Nadel und Faden durch das Fleisch an seiner rechten Schulter fuhren. «Und weil das Haus mich sah, sah mich auch Ravillious, und er ging auf mich los. Die Fenster griffen mich an, so kam es mir wenigstens vor – sie explodierten nach innen, und die Glasscherben schossen wie Messer auf mich zu.» Er durfte für seine Verletzungen nicht die Metallschnäbel verantwortlich machen, denn die hätten erst dann aufgehört, wenn seine Knochen abgenagt gewesen wären.


  «Ich hatte gehofft, ihn überlisten zu können.» Niedergeschlagen schüttelte Splinter den Kopf. «Aber das hat Ravillious’ Haus nicht zugelassen. Allerdings», fügte er mit einem triumphierenden Schnauben hinzu, «war mir klar, dass Ravillious glaubt, er sei schlauer als ich.»


  «Oh ja», nickte Dr. Lache ernsthaft, «das glaubt er von allen Menschen.»


  «Und ich wusste, dass mein Blut eine unwiderstehliche Verlockung für ihn sein würde.»


  «Ja.» Oriana Laches Gesicht verdunkelte sich. «Deine anderen Talente sind ihm völlig egal, Thorne. Er sieht in dir nur eine Quelle von Energie.»


  «Mein Blut!», kreischte Splinter und Dr. Lache zuckte erschrocken zusammen. «Genau das habe ich geschrien: ‹Mein Blut! Mein Blut ist überall!›, und da kam Ravillious zu mir, kniete sich neben mich und sagte mir, was er mit mir anstellen würde.»


  «Ja, ja», zischte Dr. Lache kalt. «Das sieht ihm ähnlich.»


  «Er legte mir die Hand auf die Kehle.» Splinter grunzte verächtlich. «Selbst ein Mann wie Fenley Ravillious ist berechenbar. Ich versuchte, seine Hand wegzustoßen – wenigstens sollte er das glauben. Aber stattdessen habe ich etwas ganz anderes getan.» Und Splinter holte den Ring aus seiner Tasche und hielt ihn hoch.


  Oriana Lache keuchte auf und wich zurück.


  «Er war so damit beschäftigt, mich zu erwürgen, dass er nicht darauf achtete, was der geschickteste Dieb aller Universen in der Zwischenzeit anstellte.» Splinter schloss die Faust um den Ring. «Seine Finger waren glitschig von meinem Blut. Es war nicht schwer, ihm den Ring abzunehmen, während wir miteinander kämpften. Ich habe ihn mit einer Glasscherbe niedergestochen, als er es bemerkte und um Gnade winselte.» Splinter holte zu seinem Vernichtungsschlag aus. «Er war noch am Leben, als ich ihn verließ. Vielleicht lebt er immer noch.»


  «Wo hast du ihn verletzt?», wollte Dr. Lache wissen. Ihre Stimme klang drängend. Splinter musste dafür sorgen, dass sie in die verräterische Falle tappte, die er für sie ausgelegt hatte.


  «Ich glaube, am Arm. Aber es war schwer zu erkennen, weil es dunkel war und meine Augen waren voller Blut. Ich konnte nur um Haaresbreite entkommen. Aber ich weiß noch, was er sagte, als ich ging. Er sagte: ‹Ich werde sie wissen lassen, was geschehen ist. Sie wird zu mir kommen. Sie wird mir helfen.›» Splinter zuckte mit den Schultern, als ob er keine Ahnung hätte, was Ravillious gemeint hatte. Er hielt den Atem an, als die frischen Stiche an seiner Haut rissen. «Glauben Sie, er hat Sie damit gemeint?»


  «Nein.» Dr. Laches Augen blitzten. «Er meinte diese Kreatur, die er Tochter nennt.»


  «Die habe ich ja ganz vergessen!», rief Splinter aus, der die Wirkung seiner Geschichte sehr genoss.


  «Tethys, weißt du noch?» Dr. Lache biss sich auf die Lippe. Dann traf sie eine Entscheidung. «Wir müssen zu seinem Haus zurückkehren, sobald du wieder auf den Beinen bist.»


  In seinem Inneren entspannte sich Splinter. Dr. Lache würde zu Ravillious kommen, genauso wie Ravillious es verlangt hatte.


  Nachdem Dr. Lache ihren Entschluss gefasst hatte, sprach sie schnell weiter: «Wir müssen dafür sorgen, dass Ravillious erledigt ist, endgültig. Tot. Aus und vorbei. Und zwar, bevor Tethys’ ihn findet. Aber du musst mich dorthin führen. Du kennst dich aus.» Sie legte Nadel und Faden beiseite und fuhr mit den Händen über die Risse in Splinters Haut, an seinen Armen und Beinen entlang. Schließlich drückte sie ihre Handflächen gegen seinen Rücken und dann gegen seine Brust.


  «Was machen Sie da?», fragte Splinter.


  «Du darfst nicht schwach sein. Ich brauche dich kräftig und gesund, und zwar jetzt gleich. Wir haben keine Zeit mehr, uns am Luxus der Zeit zu ergötzen.» Sie nahm Splinters Kinn in ihre Hand und ihre Augen versenkten sich in seine. «Die Schnitte in deinem Gesicht und die Wunde werden eine Erinnerung daran sein, was du für mich getan hast. Der Rest muss durch ihre Macht geheilt werden.»


  Splinter wäre es zwar lieber gewesen, wenn überhaupt keine Narben zurückgeblieben wären, aber er wollte nichts sagen oder tun, was Oriana Lache von dem Weg, den sie jetzt einzuschlagen gedachte, abbringen könnte. Aber eine Frage konnte er sich nicht verkneifen. «Ihre Macht?»


  Oriana Lache berührte das Nexal an ihrem Hals, ehe sie die Hand auf Splinters Gesicht legte. «Die Macht der Inquisitoren», flüsterte sie. Dann fuhren ihre Finger wieder über die verletzte Haut. Ihre haselnussbraunen Augen schlossen sich, und Splinter fühlte, wie die Wunden juckten und spannten. Als Dr. Lache nur Sekunden später die Augen wieder aufschlug, sah Splinter, dass die Spuren der Metallschnäbel auf seinen Armen und Beinen verschwunden waren. Übrig waren nur noch die genähte Fleischwunde an seiner rechten Schulter und ein gebogener Schnitt, der von seiner Stirn bis zur rechten Wange verlief.


  Die zarte Hand von Oriana Lache hatte sich gesenkt, aber sie streckte sie Splinter mit der Handfläche nach oben hin. «Bitte, Thorne, das Nexal.»


  «Ich werde es Ihnen geben», erwiderte Splinter, «nachdem ich das Omnikon befragt habe. Und wenn ich anständig angezogen bin.»


  Dr. Lache biss sich auf die Lippe, aber sie widersprach nicht. Splinter kannte den Grund: Sie vertraute ihm, genauso wie Fenley Ravillious es gesagt hatte; er hatte allerdings keine Ahnung, warum sich Ravillious da so sicher gewesen war.


  Komisch, dachte er, dass eine so mächtige Kristallpriesterin wie Oriana Lache die oberste Regel vergessen hatte: Vertraue niemandem.


  Splinter behielt seinen zerfetzten Ledermantel vorläufig an, ebenso seine Stiefel und die blutbesudelten Jeans, aber er akzeptierte ein T-Shirt und einen grauen Pullover von Dr. Lache. Beides passte ihm überraschend gut. Dann folgte er ihr zum Ufer des Sees, nur begleitet von den nächtlichen Schreien der Eulen. Er erschauerte bei dem Gedanken an ihre mächtigen Schwingen und ihre runzeligen, mit scharfen Krallen bewehrten Füße.


  Ganz allein betrat er die Kristallkammer und ganz allein verließ er sie wieder. Das Omnikon lag in dem tragbaren Vortex, der wiederum gut in seiner Manteltasche versteckt war. Er musste sicherstellen, dass er auch weiterhin jederzeit Zugang zu dem Buch von allen Dingen hatte, mit oder ohne Dr. Lache. Er hatte keine Ahnung, was heute Abend mit ihr geschehen würde. Es wäre eine Tragödie, wenn das Buch für ihn verloren wäre, eingehüllt in die verdrehte Symmetrie des Sees.


  Erst nachdem er das Omnikon in seine Gewalt gebracht hatte, überreichte Splinter Oriana Lache den Ring. Sie hielt ihn zärtlich in der ausgestreckten Hand.


  «Sehen Sie, was ich alles für Sie tun kann?», sagte Splinter.


  «Ja, Thorne, ja, ich sehe es», hauchte Oriana Lache.


  Fast bescheiden nahm sie ihr eigenes Nexal ab und legte es auf ein Regalbrett. «Du wirst es doch nicht stehlen, Thorne, oder?»


  «Nein», sagte Splinter. «Ich verspreche es.» Dr. Lache wusste nicht, dass seine Versprechen nichts als leere Luft waren. Er schaute zu, wie sich Dr. Lache das falsche Nexal an den Finger steckte, und wusste, dass sie es auf die Probe stellte. Fenley Ravillious hatte ihm versichert, dass er sich keine Sorgen machen müsste, aber genau in diesem Moment machte sich Splinter Sorgen. Doch als Dr. Lache mit dem Ring auf das Fenster deutete, blähte sich das Glas wie eine Luftblase nach innen und löste sich in einem Funkenregen aus grünem Licht auf. Als sie auf die Schwärze draußen deutete, stand Splinter plötzlich im Schilf am Ufer des Sees.


  Natürlich funktionierte der Ring, allerdings nur, weil Fenley Ravillious ihn mit seiner eigenen Energie speiste. Splinter wusste das, aber Dr. Lache ahnte nichts davon.


  «Sehr witzig!», schrie er, und seine Stimme wurde von den Bäumen verschluckt.


  Dann war er wieder im Wohnzimmer, wo Dr. Lache ihr eigenes Nexal wieder um den Hals legte. Sie strahlte Splinter an.


  «Thorne, du bist unglaublich», sagte sie, und Splinter errötete. «Jetzt musst du mich zu seinem Haus bringen.»


  «Können Sie uns nicht irgendwie dorthin transportieren?», fragte er.


  Oriana Lache schüttelte den Kopf. «Nein, du musst mich führen. Wir müssen uns Ravillious’ Haus vorsichtig nähern. Es gibt keine Garantie dafür, dass die Verbindung zwischen ihm und dem Haus nur darauf beruht.» Sie hielt das gefälschte Nexal in die Höhe. «Es wäre nicht ratsam, so mir nichts, dir nichts dort aufzutauchen. Zu Fuß ist es am sichersten.»


  «Natürlich», nickte Splinter, erstaunt über das ungeheuerliche Ausmaß ihres Fehlers. Aber nun hatte er wieder etwas gelernt: Auch die Mächtigen machen Fehler. Nur empfand er zu seiner großen Überraschung bei Oriana Laches Fehleinschätzung keinerlei Vergnügen.


  Sie brachen nicht sofort auf. Oriana Lache wanderte eine Weile gedankenverloren in ihrem Haus herum. Ihre Finger strichen über vertraute Gegenstände und von Zeit zu Zeit schaute sie aus dem Fenster, obwohl es draußen stockdunkel war.


  «Boulevant hätte das sicher gerne miterlebt», seufzte sie. «Was nur mit Boulevant geschehen ist?» Sie schloss kurz die Augen.


  In Splinters Augen lag die Vermutung nahe, dass er abgehauen war, nachdem sein Anschlag auf Splinters Leben fehlgeschlagen war. Er hatte gemerkt, wie heikel seine Lage geworden war. Aber danach war ihm Dr. Lache irgendwie sehr einsam vorgekommen. Er betrachtete sie jetzt und hatte das beunruhigende Gefühl, dass sie sich verabschiedete, ohne es überhaupt zu wissen. Er fühlte sich unbehaglich dabei, gereizt und unruhig, als ob er etwas Falsches tun würde.


  Während sie in Dr. Laches Jeep fuhren, lag dicht das Schweigen zwischen ihnen. Dr. Lache dachte darüber nach, was sie tun würde, wenn sie Ravillious gefunden hatten. Splinter versuchte, nicht daran zu denken, was Fenley Ravillious Oriana Lache antun würde, wenn sie ihn gefunden hatten.


  Was immer geschieht, was immer dich erwartet, du darfst sie nicht umkehren lassen.


  Er betrachtete Dr. Laches Profil: das ordentlich frisierte Haar, die glatte Stirn, die zart geschwungenen Lippen, das zierliche Kinn. Egal, was sie war, er mochte sie; ein bisschen wenigstens. Und zu seinem Erstaunen wurde Splinter klar, dass sie ihn ebenfalls mochte.


  Sie vertraut dir, Thorne.


  Mit jemandem wie Dr. Lache zusammen zu sein, mit jemandem, der ihm vertraute und der ihn mochte, war eine neue Erfahrung für Splinter. Es wäre eigentlich ganz nett gewesen, diese Erfahrung noch etwas auszudehnen. Aber das ging nicht. Splinter knirschte mit den Zähnen, verkrampfte die Kiefer. Was immer geschehen würde, musste geschehen, damit der König der Ratten sein ehrgeiziges Ziel erreichen konnte. Außerdem wusste er, wer und was Dr. Lache in Wirklichkeit war, wie böse und verdorben sie war. Egal, was passierte, sie verdiente es nicht besser. Und so ignorierte er den Knoten in seinem Magen, ignorierte den bitteren Geschmack von Galle in seiner Kehle, ignorierte das Verlangen, in ihr Gesicht zu schauen, und starrte stattdessen aus dem Fenster auf den stillen Wald, der an ihnen vorbeiflog.


  Sie fuhren auf den westlichen Straßenüberführungen in die Stadt hinein, zwischen schwindelerregend hohen Wolkenkratzern hindurch, die mit erleuchteten Fenstern gespickt waren, wo Sicherheitsleute Wache hielten oder Manager bis in die Morgenstunden arbeiteten oder Frühaufsteher ihren ersten Kaffee tranken. Es waren noch andere Fahrzeuge unterwegs – in der Stadt herrschte immer Verkehr –, aber es war nicht zu vergleichen mit den endlosen Schlangen von schimmerndem Lack und blitzendem Chrom, die sich bei Tagesanbruch durch die Straßen winden würden. Taxis, Lastwagen und der eine oder andere Pkw mit einem einsamen Fahrer hinter dem Steuer tauchten wie Geister im Licht ihrer Scheinwerfer auf und verschwanden wieder.


  Dr. Lache fuhr auf die Schnellstraße, die am Fluss entlangführte, und bog in Richtung der westlichen Hafenanlage ab. Die Neonlampen pulsierten orange oder silbern über sie hinweg, und dieser Rhythmus aus aufflackerndem Licht endete erst, als sie vor einem hohen Maschendrahtzaun anhielten, der die Grenze zwischen dem Trümmerland und den Hafenanlagen zog.


  «Hier?», vergewisserte sich Dr. Lache.


  «Hier», nickte Splinter, der die Stelle erkannte, von wo aus er sich Ravillious’ Haus genähert hatte. Sie stiegen aus. Die Türen, die sie hinter sich ins Schloss fallen ließen, knallten wie Kanonenschläge in der Stille der beginnenden Morgendämmerung.


  Auf einer Seite, wo die Straße zum Hafen führte, lauerten die Kräne, die Winden und die zu Türmen aufgeschichteten Container in den blasser werdenden Schatten der Nacht. Splinter kehrte ihnen den Rücken zu und blickte über die Ruinen des Trümmerlandes.


  «Dort entlang», sagte er und steuerte auf das klaffende Loch im Maschendrahtzaun zu, durch das er schon beim ersten Mal gestiegen war.


  Diesmal brauchte er keinen Kompass. Selbst im Dunkeln konnte sich Splinter noch an den Weg erinnern. Zu seiner Linken bestäubte ein helles, milchiges Grau den östlichen Horizont, und daher wusste er, dass er in Richtung Süden ging. Oriana Lache trug weiche Stiefel mit flachen Sohlen und einen langen schwarzen Mantel, und sie folgte ihm wortlos. Gebeugt bahnten sie sich ihren Weg durch das weite Feld aus Unrat und Bauschutt.


  Als Splinter stehen blieb und nach vorne deutete, war der ganze Himmel von einem rauchigen Rosa überzogen. «Da. Das ist es.»


  Oriana Lache trat zu ihm und runzelte die Stirn. Die skelettartige Konstruktion des Hauses ragte vor ihnen auf. Die nackten Säulen stachen scharf vor dem offenen Morgenhimmel hervor.


  «Es sieht aus wie eine Ruine», bemerkte sie, «oder als ob es nicht fertiggestellt worden wäre.»


  «Nicht alles, was wie eine Ruine aussieht, ist auch eine Ruine», erwiderte Splinter unwillkürlich und merkte gar nicht, dass er die Worte wiederholte, die Ethel ihm so oft mit auf den Weg gegeben hatte und die ihm immer auf die Nerven gegangen waren. «Kommen Sie, gehen wir weiter.» Er setzte sich wieder in Bewegung und hörte, wie Dr. Lache hinter ihm über den zerborstenen Beton kletterte.


  Etwa zur gleichen Zeit, als er über dem Haus einen dunklen Schemen wahrnahm, hörte Splinter, wie Oriana Lache zuerst aufkeuchte und dann einen Schrei ausstieß.


  «Was ist?», rief Splinter erschrocken.


  «Es ist weg.» Dr. Laches Gesicht war kalkweiß. «Mein Nexal. Es ist weg.»


  Mit ihren Fingern betastete sie fieberhaft ihren nackten Hals, als ob sie hoffte, die fehlende Halskette unter ihrer Haut erspüren zu können.


  Splinter wusste sofort, was geschehen war. Der Ring an Dr. Laches Finger war zwar nicht Ravillious’ Nexal, aber er war eng genug mit ihm verbunden, um ihn mit seiner Macht zu durchsetzen. Nur aus diesem Grund hatte Dr. Lache vorhin Splinter ans Ufer des Sees transportieren können, und auf die gleiche Art war es Fenley Ravillious gelungen, Dr. Laches Nexal zu stehlen, ohne dass sie es bemerkte. Und jetzt war es zu spät.


  Die kleine Wolke über dem Haus verdichtete sich. Splinter glaubte, ein weit entferntes Kreischen zu hören, aber es konnte auch genauso gut ein rostiger Zaun sein, der vom Wind bewegt wurde und quietschte.


  «Wir sollten umkehren. Wir sollten es suchen.» Oriana Lache hatte sich schon umgewandt.


  «Nein!», schrie Splinter so laut, dass Dr. Lache vor Schreck fast hingefallen wäre. Er senkte seine Stimme zu einem eindringlichen Flüstern. «Dazu haben wir keine Zeit. Ravillious ist schwach, und er ist allein. Noch. Wir müssen unbedingt weiter.» Dann fiel ihm eine noch überzeugendere Lüge ein. «Vielleicht ist es ganz normal, dass ein Nexal verschwindet, wenn man zwei davon hat. Vielleicht holen sich die Inquisitoren eins zurück. Vielleicht darf niemand mehr als eins davon haben.»


  «Glaubst du?»


  «Es ist immerhin möglich», sagte Splinter, der um alles in der Welt nicht verzweifelt klingen durfte. Er musste Oriana Lache davon abhalten, umzukehren. «Außerdem haben Sie ja noch Ravillious’ Nexal, und er hat gar keins.»


  Komm schon, flehte er innerlich, als Dr. Lache sich umwandte und auf ihn zukam. Sehr gut. Immer weiter so.


  «Du hast recht.» Dr. Lache wischte sich mit dem Handrücken über die Nase, die sich in der kühlen Morgenluft gerötet hatte. «Wir müssen weiter.»


  «Ja. Wir müssen weiter.»


  Sie achtete genau darauf, wohin sie ihre Füße setzte, und bahnte sich ihren Weg durch die Steinbrocken, die früher einmal Gebäude gewesen waren. Sie schaute nicht auf. Sie sah nicht den schwarzen Fleck, der sich von dem Obergeschoss, das wie eine klaffende Wunde wirkte, löste und auf die beiden Gestalten zubewegte. Sie hörte nicht einmal die gierigen Schreie und das unterdrückte Kreischen, das sich von Zeit zu Zeit in die Stille bohrte.


  «Wenn wir Ravillious erledigt haben», sagte Oriana Lache, die im Laufen Pläne schmiedete, «werde ich eine Audienz bei den Inquisitoren verlangen. Wenn Ravillious erst einmal aus dem Weg geräumt ist, gibt es wohl außer mir niemanden, der würdig genug wäre, in ihre Reihen aufgenommen zu werden.»


  Sie könnten nie ein Inquisitor sein, dachte Splinter. Niemals.


  «Was ist das, Thorne?», fragte Oriana Lache unvermittelt und deutete zum Himmel. «Was ist das für eine Wolke?»


  «Kommen sie weiter», winkte Splinter ab, als ob Dr. Lache sich durch etwas völlig Belangloses ablenken ließ.


  «Nein», sagte sie, und diesmal klang ihre Stimme scharf. «Schau doch. Was ist das?»


  «Rauch?», schlug Splinter vor.


  Aber es war ganz offensichtlich kein Rauch.


  Oriana Lache betrachtete ihn mit einem Blick voller Zorn, aber es lag auch noch etwas anderes darin. Überraschung? Angst?


  Erkenntnis.


  «Warum hast du mich hierher gebracht, Thorne?»


  «Können Sie nicht Ihre Macht einsetzen? Um zu sehen, was es ist?»


  «Nein.» Dr. Lache schluckte. «Ich habe es versucht. Aber da ist keine Macht, Thorne.» Sie zog den Ring von ihrem Finger. «Hier drin ist keine Macht. Jetzt nicht mehr.» Und jetzt war es mit ihrer Beherrschung vorbei. «Was hast du mir da gegeben, Thorne?», schrie sie. «Was hast du getan?»


  Splinter war sich nicht sicher, ob er erregt oder verängstigt war angesichts der Tatsache, wie brillant Ravillious seine Karten ausgespielt hatte.


  Mittlerweile waren die Schreie der Metallschnäbel, die auf sie zujagten, nicht mehr zu überhören. Er kniff die Augen zu, um die Bilder zu verbannen, die an seinen angegriffenen Nerven zerrten. Der dunkle Raum. Die Flügel. Die Krallen. Die Schnäbel.


  Oriana Lache schaute sich verzweifelt nach Deckung um. «Wir müssen hier weg. Wir müssen uns verstecken.» Immer wieder sagte sie diese Worte und strich sich dabei die Haare aus dem Gesicht. «Thorne, was sollen wir tun? Was sollen wir tun?» Sie blickte hinauf zu der dunklen Wolke, aus der das Kreischen zu ihnen drang.


  Splinter stand wie erstarrt da. Eine Windböe erfasste die Fetzen seines braunen Ledermantels und trieb sie um seine dünnen Beine. Es gab nichts, was er hätte tun können. Der Tod rückte an. Aber mit einer Gewissheit, die nicht von dem Hermetischen Kodex herrührte, wusste er, dass dieser Tod nicht für ihn bestimmt war. Er wusste, dass Ravillious ihn lebend haben wollte, auch wenn er keine Ahnung hatte, warum.


  Ein kalter Wind blies in sein Gesicht, und er blinzelte sich die Tränen aus den Augen. «Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, Oriana. Das wünschte ich wirklich.» Und er meinte es ernst. Er wollte Macht, aber das hier wollte er nicht. Er dachte daran, wie sich Oriana Lache um seine Wunden gekümmert hatte, dachte daran, dass sie ihm vertraute. Dass sie ihn mochte.


  «Nein!», schrie sie. «Nein!» Die mächtigen Schwingen stießen nieder und die Schnäbel und Klauen krallten sich in ihren Körper.


  Splinter warf sich zu Boden und kniff die Augen zu, damit er das Schlachtfest, das die Metallschnäbel nur wenige Meter entfernt veranstalteten, nicht mitansehen musste. Er presste sich die Fäuste gegen die Ohren, aber das wäre gar nicht nötig gewesen, denn Oriana Laches Schreie wurden von dem Kreischen der Vögel übertönt, die sich an ihrem zu Boden gestürzten Körper labten. Als er die Hände wegnahm, hörte er nur noch das ekelerregende Geräusch von Fleisch, das von den Knochen gerissen wurde. Aber noch lange, nachdem er gehört hatte, wie die mächtigen Vögel sich in die Luft erhoben hatten, blieb er zusammengerollt auf dem Boden liegen, das Gesicht von dem abgewandt, was neben ihm lag, entgeistert und verunsichert durch die heißen Tränen, die in seinen Augen brannten.


  Splinter blieb in dieser Haltung, bis er neben sich zwei schwarze, glänzende Herrenschuhe auftauchen sah. Dann baumelte eine Kette vor seinen Augen.


  «Vielen Dank, Thorne», gurrte Fenley Ravillious und richtete sich wieder auf. «Jetzt hoch mit dir. Im Staub zu kriechen, mag zwar für deinesgleichen alltäglich sein, aber wir haben viel Arbeit vor uns.»


  KAPITEL 11


  [image: image]


  Als Splinter noch mit Box und Chess am Kai lebte, gab es ein Spiel, das sie oft mit den anderen Kanalratten spielten. Am westlichsten Rand des Kais, in der Nähe des Hafens, standen eine Reihe von Kränen, mit denen man die Schwimmbagger in den Fluss abließ. Die Kräne waren nicht besonders hoch, aber als Splinter noch eine sehr junge Kanalratte gewesen war, waren sie ihm riesig vorgekommen. Manchmal, wenn die Kräne in Betrieb waren, kletterten er und die anderen an den Metallstreben nach oben und hängten sich an den Gerüstarmen über den Fluss. Es galt, möglichst lange so hängen zu bleiben. Wer es am längsten aushielt, hatte gewonnen. Es war schwer, durchzuhalten, während der Arm des Krans immer höher wanderte oder die eigenen, hageren Arme zum Zerreißen schmerzten. Die Kinder waren der festen Überzeugung gewesen, dass der Fall von ganz oben einen töten würde, wenn man dann losließe. Chess, Hex, Lynch und Jerky hatten immer früher losgelassen als Splinter, Box und Pacer. Und dann waren auch diese drei abgesprungen, entweder wegen der Höhe oder wegen der brennenden Muskeln. Niemand hatte es bis nach ganz oben geschafft.


  Es war ein bisschen so wie damals, dachte Splinter, als die Limousine in Richtung Stadtzentrum brauste. Nur dass er jetzt allein war. Und diesmal musste er bis zur Spitze durchhalten.


  Er durfte unter keinen Umständen loslassen. Nicht, dass Splinter das gewollt hätte. Er hatte seinen Plan bis ins kleinste Detail ausgearbeitet, und er wollte bis ganz nach oben kommen. Aber der Weg dorthin war schwer, und ihm waren die Tricks und Kniffe ausgegangen. Alles, was er im Moment noch tun konnte, war zu warten – wie eine Schlange im Verborgenen –, bis er die Gelegenheit bekam, wieder ein Stück vorzurücken. Aber Fenley Ravillious war so schlau, so hinterhältig, so wachsam, so mächtig, dass die Gelegenheit, auf die Splinter wartete, einfach nicht kommen wollte. Der Weg ganz nach oben schien ihm versperrt zu sein – bis er eines Tages die Waffe fand.


  Splinter hatte die Waffe, einen kleinen silberfarbenen Revolver, in Ravillious’ Büro im zehnten Stock des CREX-Turms entdeckt, in seiner Schreibtischschublade. Wie ein schlechter Geruch stahlen sich Splinters Finger stets und ständig in alle Winkel und Nischen, und als er vor einigen Tagen in diesem Büro gewesen war, waren sie spinnengleich in die Schublade gekrabbelt. Und da war sie. Die Waffe.


  Aber wenn er damit durchkommen wollte, würde er sich auf sein ureigenes rücksichtsloses Genie verlassen müssen. Wenn er daran dachte, wie brutal Ravillious mit Oriana Lache umgesprungen war, fiel ihm das gar nicht schwer. Im Gegenteil: Es fühlte sich an, als ob er das Richtige tat.


  Seit etwa zwei Wochen war Splinter bei Ravillious. Splinter musste ihn begleiten, wo immer er auch hinging. Er redete wenig, aber er behielt Splinter immer in seiner Nähe, bis der sich vorkam wie das Maskottchen des Kristallpriesters. Die meiste Zeit übersah Ravillious Splinter einfach, tat so, als wäre er nicht da. Er hatte ihm keine neuen Kleider angeboten, und Splinter hatte nicht um welche gebeten. Er zog es vor, weiter seinen zerlumpten Ledermantel mit den verborgenen Taschen zu tragen, in denen seine geheimsten Besitztümer steckten.


  Immerhin verriet ihm Ravillious, dass er sich der Unterstützung der anderen Kristallpriester versicherte, ehe er sich ihren gemeinsamen Herren, den Inquisitoren, als Nachfolger für Behrens anbot. Aber mehr wollte er nicht sagen, und Splinter hatte genug Verstand, um sein großes Interesse an diesen Vorgängen für sich zu behalten.


  Mehr als alles andere verblüffte ihn die Normalität von Ravillious’ Leben. Das Haus war außergewöhnlich, und die Leidenschaft seines Besitzers für die Metallschnäbel war sowohl ekelhaft als auch bizarr, aber abgesehen davon verlief sein Leben so ruhig und bescheiden, dass man es schon langweilig nennen konnte. Er benutzte Telefon und Computer, wenn er mit anderen in Kontakt treten wollte. Er aß normales Essen – einfach zubereitete Gerichte –, und während er und Splinter dank seiner Macht in Sekundenschnelle durch das Trümmerland transportiert wurden, fuhren sie doch durch die Stadt mit dem Auto, genauer gesagt in einer schwarzen Limousine, die von einem Chauffeur gesteuert wurde.


  Splinter kam zu der Erkenntnis, dass Ravillious mit seiner unermesslichen Macht genauso nachlässig umging wie Ethel. Allerdings war Ravillious tatsächlich unglaublich mächtig – das hatte er zu Genüge demonstriert –, während die alte Schachtel zwar über ein paar Tricks verfügte, aber ansonsten nicht mehr als ein Staubkorn im Wind war. Aber alles in allem bestand Ravillious’ Leben zu einem Großteil aus Geschäftsterminen, Einsamkeit und stiller Nachdenklichkeit.


  Wenn ich das Sagen habe, dachte Splinter, wird hier ein bisschen mehr los sein.


  Fenley Ravillious lebte nur dann auf, wenn seine Tochter in der Nähe war. Splinter war nicht klar, welches Vergnügen ihm dieser einsilbige Freak bereitete. Ihr mit Adern überzogener Schädel, das schüttere Haar und die leeren Augen, die niemals zu blinzeln schienen, regten Splinter dermaßen auf, dass er sie am liebsten geschlagen hätte, nur um ihre leblos scheinende Gelassenheit zu durchbrechen. Gleichzeitig hätte er sich am liebsten vor ihr versteckt.


  Einmal hatte Ravillious das Gesicht seiner Tochter gestreichelt, war mit der Hand über die rote, wachsartige Schramme gefahren, die sich auf der rechten Wange befand, und hatte ihr tröstend etwas ins Ohr geflüstert. Dann hatten sich beide Splinter zugewandt und ihn angeschaut, als wäre er bereits jetzt Futter für die Metallschnäbel. Tethys kam und ging ganz nach Belieben. Splinter war es lieber, wenn sie ging, aber heute Morgen war sie zu Besuch gekommen. Mit ungewohnt raschen Schritten hatte sie den schlichten Raum durchquert, in dem Splinter und Ravillious saßen und ein Mittagessen zu sich nahmen, das aus Brot und Käse bestand.


  Dann hatte das folgende Gespräch stattgefunden.


  «Keppler ist tot.» Tethys’ lilafarbene Augen blickten kalt.


  «Eine Jericho-Bohne?»


  Tethys’ nickte.


  Ravillious lehnte sich zurück und atmete tief durch die Nase ein. «Gut gemacht. Jetzt kann uns nichts mehr aufhalten.»


  «Können wir jetzt zu ihnen gehen, Vater?»


  Ravillious schüttelte den Kopf und strich sich das stahlgraue Haar zurück. «Noch nicht gleich. Erst müssen wir noch eine Sache erledigen, heute Abend. Dann können wir gehen.» Er schaute Splinter an. «Jetzt werden wir ja feststellen, wie nützlich du zu sein gedenkst.»


  Die Art und Weise, wie er das sagte, gefiel Splinter gar nicht, und so entschied er in diesem Augenblick, dass die Idee, die ihm gerade noch verrückt und undurchführbar erschienen war, seinen nächsten Schritt bestimmen würde.


  Donnerstagabends arbeitete Ravillious in seinem Büro. Er war allein, bis auf Splinter. Das war die richtige Zeit, um die Waffe zu benutzen. Und es würde kein Gerede geben, keine Verhandlungen, kein Zögern. Es musste schnell geschehen, und es musste endgültig sein. Es durfte nicht einmal eine einzige Reaktion geben.


  BUMM.


  Dann würde er Ravillious’ Nexal an sich nehmen, und auch das von Dr. Lache, das in dem Kältebehälter unter Ravillious’ Werkbank lag. Und dann würde er den Inquisitoren den Beweis unter die Nase halten, dass es unter den Menschen kein rücksichtsloseres und genialeres Exemplar gab als den König der Ratten. Der Platz, der nach Behrens’ Tod verwaist war, gehörte ihm. Aber er musste zuschlagen, und zwar schnell.


  BUMM BUMM.


  «Was heckst du wieder aus, Thorne?» Ravillious saß ihm gegenüber im Fond der Limousine. Sein Gesicht war grau im Abendlicht. Sie fuhren in Richtung des CREX-Turms.


  «Ich hecke nichts aus», behauptete Splinter, der ein Meister war, wenn es galt, ein unschuldiges Gesicht aufzusetzen. «Ich denke bloß nach.»


  «Weißt du, wie eine Jericho-Bohne funktioniert, Thorne?»


  Splinter war der Meinung, dass dies kein besonders angenehmes Gesprächsthema war. Er schüttelte den Kopf.


  Ravillious zog eine schwarzgolden emaillierte Pillendose aus der Innentasche seines Jacketts. Er hob den Deckel und hielt sie Splinter hin. Splinter schaute hinein.


  «Sieht aus wie eine Kaffeebohne, nicht wahr?», sagte Ravillious samtweich.


  Splinter nickte. Diese Bohne sah genauso aus wie eine Kaffeebohne. Sie roch sogar genauso. Er lehnte sich auf seinem Sitz zurück. Das Polster knarrte. Ravillious ließ den Deckel zuschnappen.


  «Ein sehr raffiniertes kleines Ding.» Ravillious schüttelte die Dose leicht und steckte sie dann wieder in sein Jackett. Er schlug die Beine übereinander. «Die Zellen in deinem Körper verfügen über Mikro-Einheiten, die von Mutter Natur so geschaffen wurden, dass sie nicht verwertbares Material innerhalb der Zellen abbauen. Diese Mikro-Einheiten – Lysosomen und Peroxisomen – befinden sich in einer Vorrichtung, die Suizid-Sack genannt wird. Weißt du, warum man es so nennt, Thorne?»


  «Weil die Inhalte dieses Suizid-Sacks die Zelle selbst zerstören könnten?»


  «Ja. Sehr gut.» Ravillious verzog sein Gesicht zu einem schmalen Lächeln. «Wenn eine Jericho-Bohne vom Organismus aufgenommen wird, funktioniert sie wie ein Katalysator, der die Inhalte von Milliarden von Suizid-Säcken im Körper aktiviert und sie gegen die eigene Zelle richtet. Die Zellen fangen an, sich selbst zu verdauen.»


  «Das muss sehr schmerzhaft sein», bemerkte Splinter ohne rechte Begeisterung.


  «Es besteht nicht der geringste Zweifel daran, dass es sehr schmerzhaft ist», sagte Ravillious wehmütig. «Und es geht sehr schnell. Wenn die Bohne verspeist ist, wird sich der Körper innerhalb einer Minute selbst verdauen und nicht mehr als eine Eiterpfütze übrig lassen. Und natürlich Zähne.»


  Ravillious betrachtete Splinter mit der Gelassenheit eines Scharfschützen. Splinter hielt es für geraten, den Mund zu halten, während er diese Information verdaute und darüber nachdachte, was das Erbrochene einer Katze in Dr. Laches Speisekammer in Wirklichkeit gewesen war.


  «Wie bringen Sie jemanden dazu, eine Jericho-Bohne zu schlucken?», fragte er nach einer kurzen, unbehaglichen Pause.


  «Man mahlt sie und mischt sie in den Kaffee», erklärte Ravillious. «Oder in Schokolade. Man kann sie mit Schokolade überziehen. Man kann sie in so gut wie allem Essbaren – oder Trinkbaren – verstecken. Obwohl sie wie eine Kaffeebohne aussieht und riecht, ist sie in Wahrheit völlig geschmacklos.» Ravillious hielt Splinter mit seinem stechenden Blick fest. «Sei auf der Hut, Thorne. Wenn du jemals auf eine Kaffeebohne beißt, die nach nichts schmeckt, kannst du dir sicher sein, dass sich dein Körper innerhalb weniger Sekunden auflösen wird.»


  «Danke für diese Information, Sir», sagte Splinter so lässig, wie es ihm unter den gegebenen Umständen möglich war. Er wusste nicht genau, warum ihm Ravillious so viel über Jericho-Bohnen erzählte. Vielleicht, um ihn zu verunsichern, um ihn in dieser so bedeutsamen Lage unter seiner Kontrolle zu halten, indem er ihm klarmachte, dass es schreckliche Mittel gab, die man jederzeit bei ihm anwenden konnte, über die er aber nichts wusste. Um ihm Angst zu machen.


  Aber was ihn wirklich beschäftigte, war die Pfütze auf dem Boden der Vorratskammer. Die einzigen Bewohner des Hauses waren zu dieser Zeit Dr. Lache, Boulevant und er selbst gewesen. Es gab sonst niemanden, der durch eine Jericho-Bohne hätte getötet werden können. Wessen Überreste hatte er also gefunden?


  Die Limousine bog auf den weitläufigen Platz ein und hielt vor dem Eingang des CREX-Turms. Dieser Turm und seine fünf Geschwister waren die höchsten Gebäude der Stadt. Während der Rest der Stadt schon in nächtlichem Dunkel lag, waren die obersten Stockwerke vom letzten Abendlicht rosig angehaucht. Das Gesicht nah am Autofenster, spähte Splinter nach oben und betrachtete den riesigen Buchstaben C mit den drei spitzen Sternen in der Mitte, der sich über zwanzig Stockwerke des CREX-Turms erstreckte. Es war das gleiche Symbol wie auf den Nexals.


  Ravillious stieg aus dem Wagen und Splinter folgte ihm schweigend. Dann folgte das übliche «Guten Abend, Mr. Ravillious», «Wie geht es Ihnen heute, Mr. Ravillious», während sie durch die gläserne Eingangstür traten, das Foyer durchquerten, in den Fahrstuhl einstiegen und hinauf zum zehnten Stock fuhren. Die Mitarbeiter und Wachleute waren so unterwürfig, dass sie nicht einmal auf die Idee kamen, Verwunderung angesichts des zerlumpten, hageren Vagabunden zu zeigen, der mit einem leichten Humpeln dem Vorsitzenden der CREX Corporation nachlief.


  Keiner von euch weiß, wer ich bin, dachte Splinter. Aber ihr werdet es wissen, schon bald.


  Schon bald.


  Aber er musste schnell handeln.


  BUMM.


  Ravillious schloss die Tür zu seinem Büro. Er bedeutete Splinter, sich in einen Sessel zu setzen, während er hinter seinem Schreibtisch am Computer Platz nahm.


  «Wir werden nicht lange bleiben, Thorne», sagte er, während das Lederpolster des opulenten Schreibtischstuhls seinen Körper mit einem Knarren willkommen hieß. «Wie an jedem Donnerstagabend gilt es, einige gewöhnliche Kontakte zu knüpfen. Darüber hinaus müssen eine Reihe ungewöhnlicher Aufgaben verteilt werden, um die Dinge ein wenig aufzuheizen. Eine halbe Stunde müsste dafür ausreichen. Dann werden wir beide uns einer ganz besonderen Sache widmen.»


  Nicht, wenn ich es verhindern kann, dachte Splinter. Die einzige Sache, der ich mich widmen werde, ist das Auslöschen eines gewissen Kristallpriesters. Aber das hing ganz davon ab, ob er an die Schublade kommen würde, in der die Waffe lag. Und im Augenblick befand sich Ravillious direkt davor. Wenn Ravillious seinen Platz nicht verließ, würde Splinter tun müssen, was Ravillious von ihm verlangte. Und da der Mann seine Arbeitszeit für heute Abend knapp bemessen hatte, wurde die Zeit auch für Splinter knapp.


  Seit Monaten schon hatte Splinter das Gefühl, dass er nicht nur gegen unvorstellbare Kräfte ankämpfte, die sich ihm entgegenstellten, sondern gegen die Zeit selbst.


  Wenn ich das Sagen habe, dachte er, werde ich viel Zeit mit Nichtstun verbringen, um mich für all die anstrengende Arbeit, die ich jetzt leisten muss, zu entschädigen. Vielleicht war das der Grund, warum mächtige Männer wie Ravillious ein so langweiliges Leben führten: sie mussten sich von der Anstrengung erholen, die es gekostet hatte, dahin zu kommen, wo sie jetzt waren.


  Splinter schüttelte den Kopf, rieb sich die Augen und rutschte auf dem Sessel hin und her. Er hatte keine Zeit für Gedankenspiele.


  «Es dauert nicht mehr lange», murmelte Ravillious, der Splinters Nervosität für ein Anzeichen von Langeweile hielt. Er schaute unverwandt auf den Bildschirm, der sein Gesicht blassblau beleuchtete. Sein Haar schimmerte im Schein der Schreibtischlampe. Ansonsten war das Büro dunkel.


  In seinem in Schatten getauchten Sessel wartete Splinter auf eine Gelegenheit, aber eine solche ließ sich nicht blicken. Er erkannte, dass sich die Ereignisse zum allerersten Mal in seinem Leben gänzlich außerhalb seiner Kontrolle befanden.


  Splinters Geist arbeitete fieberhaft, spielte verschiedene Taktiken durch. Vielleicht wäre es besser, jetzt zu fliehen. Wenn er wartete, bis Ravillious am Zug war, gab es keinen Ort mehr, an den er sich flüchten konnte. Aber er konnte ja schlecht aufstehen und einfach zur Tür hinausspazieren. Der Kristallpriester hatte ihn sicherlich nicht ohne Grund die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Er würde nicht zulassen, dass er jetzt ging. Aber Ravillious hatte noch nicht erklärt, wozu er Splinter überhaupt brauchte, und jetzt, da ihm die Zeit durch die Finger rann, drehten sich Splinters Gedanken um die Frage, welchen Nutzen er für Ravillious haben konnte. Vielleicht war er ein Geschenk, ein Geschenk für die Inquisitoren, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, was für einen Wert er für sie haben sollte – es sei denn, sie hatten von seinem rücksichtslosen Genie gehört.


  Splinter schluckte. Vielleicht waren sie hinter seinem Gehirn her. Es war immerhin ein ganz außergewöhnliches Gehirn. Vielleicht wollte die Verbogene Symmetrie sein Gehirn benutzen. Er stellte sich das nackte, sehnige Nervengewebe vor, dem Fenley Ravillious so viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte, und musste wieder schlucken. Vielleicht wollte man den König der Ratten zerlegen, bis nur noch sein Nervensystem übrig war, mit dem man dann eine andere Lebensform erschaffen konnte.


  Das war es! Die Verbogene Symmetrie wusste, dass er etwas ganz Besonderes war. Sie brauchten sein Gehirn. Und in dieser Beziehung konnte ihnen Splinter nur zustimmen. Aber wenn sie sein Gehirn haben wollten, mussten sie den Rest von ihm auch nehmen. Der König der Ratten würde sich nicht auf Nervengewebe reduzieren und in Stickstoff einfrieren lassen, nur weil es Fenley Ravillious in den Kram passte.


  Es war Zeit zu handeln.


  «Was gibt es da zu sehen?», fragte der Kristallpriester, dessen gebräunte Hände auf der Tastatur tippten. Er schaute Splinter nicht an, der in den Schatten hinter ihm getreten war.


  «Nichts Besonderes. Ich betrachte nur die Aussicht. Auf die Stadt.» Das Büro war riesig, und die Fenster verliefen über die gesamte Außenwand. Sie waren erfüllt mit Nacht und den Lichtern der Stadt, Lichtern von den Bürogebäuden, von den Autos, die sich wie endlose Schlangen durch die Straßen zogen, von den pulsierenden, grellen Werbetafeln, auf denen die Buchstaben so groß wie Funktürme waren und die Gesichter so riesig wie Parkhäuser, von den Flutlichtern der Sportstadien, den Suchscheinwerfern auf den Häuserdächern, von den roten, blinkenden Masten, die Warnsignale für den Flugverkehr aussendeten, von dem Strom der Flugzeuge selbst und, weit im Süden, von den Flammensäulen, die sich aus den Schornsteinen der Fabriken erhoben. Dahinter lag die leere Schwärze des Trümmerlandes.


  «Werden Sie zurückkommen, um sich all das zu betrachten?», fragte Splinter, der immer noch hinter Ravillious stand. «Nach heute Nacht, meine ich.»


  «Ich bin hier fertig.» Mit diesen lapidaren Worten klapperten zwei Tasten auf der Tastatur. Ravillious stieß den Stuhl zurück und stand auf. Splinters Gesicht blieb dem Fenster zugewandt. Seine Füße standen etwa eine Armlänge vom Schreibtisch entfernt. Von der Schublade.


  «Also heißt es Abschiednehmen von all dem, Sir?» Er machte eine Kopfbewegung zu der Welt jenseits des Fensters.


  Fenley Ravillious zupfte sich die Manschetten zurecht, rückte die silbernen Manschettenknöpfe gerade und verschränkte dann die Hände hinter dem Rücken.


  Mach schon, mach schon, flehte Splinter stumm.


  Und Ravillious tat ihm den Gefallen. Er ging an Splinter vorbei und trat zu dem riesigen Fenster. Welcher mächtige Größenwahnsinnige könnte einem Moment wie diesem widerstehen? Selbst ein Mensch wie Fenley Ravillious, der so zielstrebig und unbeirrt blieb, musste einen Moment innehalten. Es war Zeit für einen Rückblick.


  «Ich bin schon sehr lange am Leben, Thorne.» Ravillious fuhr sich mit der Hand durch das makellos frisierte Haar. «Die Jahre wurden zu Jahrhunderten. Und weißt du, was ich für all diese Menschen da draußen empfinde? Für sie und für die Milliarden, die vor ihnen gelebt haben und gestorben sind?»


  «Nein, Sir.» Splinters Hand griff hinter seinem Rücken nach der Schublade.


  «Mitleid.» Fenley Ravillious seufzte. «Mitleid, weil sie so wenig wissen. Man sagt, dass Unwissenheit ein Segen ist, nicht wahr, Thorne?»


  «Das stimmt, Sir.» Die Finger lagen auf dem Griff der Schublade und zogen daran, ganz sanft.


  «Und weißt du auch, warum man das sagt?»


  «Nicht genau.» Splinter konnte ihrer beider Spiegelbild in dem Fenster erkennen. Es sah aus, als würden er und Ravillious über der Stadt schweben. Aber das Bild zeigte nicht, wie seine Hand geschickt wie ein Aal in die Schublade glitt.


  «Man behauptet das, um die Unwissenden bei Laune zu halten.» Ravillious schüttelte seinen edel geformten Kopf und lachte leise. «In Wahrheit bedeutet Unwissenheit den Tod.»


  «Und Wissen bedeutet Leben, Sir?» Splinters Stimme war laut, um jedes eventuelle Geräusch aus der Schublade zu übertönen. Seine Finger strichen sanft über ein Notizbuch und trafen dann auf den kalten Griff der Pistole.


  «Offensichtlich», murmelte Fenley Ravillious. Er zuckte mit den Schultern, und der Stoff seines teuren Anzugs raschelte leicht. «Ich kann mit dieser Stadt, mit dieser Welt nichts anfangen. Ich gehöre seit Jahrhunderten nicht mehr zu ihr. Ich bin hier, weil ich gewartet habe.»


  «Worauf, Sir?» Splinter fühlte seinen Puls in seinem Hals pochen. Sein Mund war trocken. Plötzlich war sein Arm so weich wie Pudding, und er hatte Angst, dass er nicht in der Lage sein würde, die Pistole aus der Schublade zu heben. Er holte tief Atem und zählte bis drei. Bei drei wollte er die Pistole hervorreißen, den Lauf an den Kopf des Kristallpriesters halten und abdrücken.


  BUMM.


  Mehr war nicht nötig.


  «Auf das Ende. Auf den Eintritt in die reine Existenz. Glaub mir, nichts könnte herrlicher sein. Es dauert nicht mehr lang, dann tritt der fünfte Knoten ein.» Ravillious lachte ganz leise. «Und das, Thorne, wird ein Abschied von allem sein.»


  JETZT.


  Splinters Herz hämmerte. Die Pistole lag in seiner Hand, der Lauf fest gegen den Schädel des Kristallpriesters gedrückt. Kein Gerede mehr, keine Gedanken mehr, keine Zeit für irgendeine Reaktion.


  Splinter drückte ab.


  Klick.


  Splinter bekam keine zweite Chance. Der Energiestoß riss ihn von den Füßen und warf ihn rückwärts über den Schreibtisch. Der Computer stürzte zu Boden. Splinter rollte sich stöhnend auf die Seite, aber er war zu benommen, um aufzustehen.


  Fenley Ravillious hatte sich nicht gerührt. Er schaute immer noch aus dem Fenster.


  «Man darf keinem Dieb vertrauen», sagte er und schüttelte den Kopf. «Aber ich muss zugeben, dass du ziemlich nah dran warst.» Er lachte trocken. «Niemand war jemals so nah dran, mich zu erledigen. Nicht einmal die Blutwächter.» Jetzt drehte er sich um, hob die Pistole auf, die zu Boden gefallen war, und klappte die Trommel auf. Dann lachte er wieder. «Unglaublich. Es sind keine Kugeln in den Kammern. Eigentlich müsste sie geladen sein. Aber das ist sie nicht. Merkwürdig.»


  Ravillious ging zu einem Schrank an der gegenüberliegenden Wand, holte eine kleine Pappschachtel heraus und lud die Pistole. «Ich habe wohl einen Schutzengel», sagte er gelassen und völlig unbeeindruckt von der Tatsache, dass er gerade eben nur knapp dem Tod entronnen war.


  Mit einer eleganten Handbewegung klappte er die Trommel der Pistole wieder ein. «Dich dagegen haben die Engel wohl vergessen, nicht wahr, Splinter?»


  KAPITEL 12
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  Splinters Wut auf sich selbst war nicht weniger groß als seine Angst. Er hatte die Möglichkeit, dass die Waffe nicht geladen war, niemals in Betracht gezogen. Denn was nutzte einem eine ungeladene Waffe in der Schublade? Aber da lag er nun auf dem Boden, und über ihm stand der Kristallpriester, dessen schlanke Gestalt von der Schreibtischlampe beleuchtet wurde. Der Revolver hing wie ein silberner Zapfen in seiner Hand.


  «Hören wir doch auf mit den Spielchen.» Fenley Ravillious’ Stimme war ruhig und klar. «Du spielst mir nicht mehr vor, du seiest ein anderer als Splinter Tuesday, und ich spiele dir nicht mehr vor, ich wüsste nicht, wer du bist. Und was diese Haarfarbe angeht …» Ravillious’ Augen glitzerten im Lampenlicht, und Splinter fühlte, wie ihm etwas über die Kopfhaut kroch. Es juckte und zwickte, als ob ihm jemand Stromschläge verpassen würde. Dann erkannte er, was dieses Gefühl verursachte: Sein Haar wuchs. Er legte die Hände auf den Kopf und fühlte, wie es spross und sich zwischen seinen Fingern hindurchschob.


  «So. Das ist schon besser», sagte Ravillious. «So habe ich mir Splinter vorgestellt.»


  Splinter schaute auf seine Schultern und sah, dass sein Haar doppelt so lang war wie normal und dass der neu gewachsene Teil weiß war. Die andere, alte Hälfte war schwarz, wie er sie gefärbt hatte.


  «Ich hatte keine Ahnung …», stammelte Splinter. Dann verstummte er. Es gab plötzlich so vieles, von dem er keine Ahnung hatte.


  «Du hattest keine Ahnung, dass ich wusste, wer du bist?» Ravillious lachte, hart und durchdringend. «Splinter, du Idiot. Ich bin nicht Oriana Lache. Mich kann man nicht durch ein paar billige Tricks und schwarze Tinte täuschen. Wir haben schon seit einiger Zeit ein Auge auf dich, genauer gesagt, von dem Moment an, in dem du das erste Mal in Dr. Laches Haus aufgetaucht bist.»


  «Wir?» Dann fiel Splinter die Brandwunde auf Tethys’ Gesicht ein und gleichzeitig die Nacht, in der er die Person, die ihn im Bett angriff, in Brand gesetzt hatte. Aber wie hatten sie in so kurzer Zeit so viel über ihn erfahren können?


  «Wir hatten nicht mit dir gerechnet. Wir mussten unsere Pläne ändern. Aber rückblickend betrachtet, muss ich sagen, dass du uns eine ganz fabelhafte Gelegenheit beschert hast.»


  «Aber woher wussten Sie, wer ich bin? Woher wussten Sie, dass ich Splinter bin?»


  Ravillious setzte zu einer Erklärung an. «Chess, Box und Splinter. Wir wissen, wer ihr seid. Wir beobachten euch schon seit geraumer Zeit.» Er verstummte kurz und fuhr dann fort: «Allerdings ist dein Bruder Box von unserem Radar verschwunden. Wir wissen nicht, wo er steckt.»


  Allein die Erwähnung von Box’ Namen gab Splinter ein gutes Gefühl, jedenfalls für einen Augenblick. Box hätte er jetzt gern an seiner Seite gehabt. Der Fliegenkopf war zwar ein Trottel, aber er war nützlich in Situationen, in denen es um Leben und Tod ging – Situationen wie diese. Dann richteten sich Splinters Augen auf die Waffe, die an Ravillious Hüfte hing, und er fragte mit zitternder Stimme: «Was werden Sie jetzt tun?»


  «Was wirst du jetzt tun, Splinter Tuesday?», lautete die gleichmütige Gegenfrage. «Du besitzt nämlich den Schlüssel, um meinen Platz inmitten der Inquisitoren zu sichern. Ich wollte meinen Wert beweisen, indem ich meine wichtigsten Kontrahenten ausschalte, und das habe ich getan. Aber du, Splinter, kannst mir noch etwas bringen, etwas Unschätzbares. Etwas Besonderes.»


  «Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas habe, das die Inquisitoren interessieren könnte», gab Splinter zurück. Seine Bescheidenheit entsprang purer Verzweiflung. Er stützte sich auf die Ellbogen.


  «Du hast völlig recht», nickte Ravillious. «Du selbst bist ganz und gar wertlos.» Er stellte sich vor Splinter und trat ihn mit der Sohle seines Lackschuhs wieder zu Boden. «Aber mit deiner Schwester ist das etwas ganz anderes.» Einen Augenblick lang glühten die Augen des Kristallpriesters mit einer wahnwitzigen Intensität. «Gib mir Chess. Chess will ich haben. Warum, glaubst du, habe ich dich die ganze Zeit am Leben gelassen? Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich an dir interessiert war, oder? Du bist nichts, gar nichts.»


  Noch mit dem Fuß des Kristallpriesters auf seiner Brust und dem Lauf der Waffe vor der Nase presste Splinter zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: «Sie ist diejenige, die nichts wert ist. Sie ist nichts ohne mich. Ich bin derjenige, der besonders ist.»


  «Irrtum, Splinter. Du bist derjenige, dessen Gehirn meinen Teppich schmücken wird, wenn du sie mir nicht auslieferst.» Ravillious sprach so ruhig, als ob er eine nicht weiter bemerkenswerte Aktienprognose abgeben würde.


  «Und außerdem», stammelte Splinter, dem die Angst angesichts der Waffe in die Kehle stieg, «kann ich sie Ihnen gar nicht geben. Ich weiß nicht, wo sie ist, und selbst wenn ich es wüsste, würde sie nicht mit mir gehen. Sie vertraut mir nicht. Nicht nach allem, was passiert ist.»


  «Tja, schade», seufzte Ravillious. «Dann werde ich dich einfach töten müssen und mich den Inquisitoren auf andere Weise empfehlen.»


  Splinter hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Ravillious es ernst meinte. Mit dem Daumen spannte der Kristallpriester den Hahn des Revolvers.


  «Pech für dich, Splinter, dass nun ich diese Waffe in der Hand habe, die ich monatelang nicht angerührt hatte.» Die harten Linien um Ravillious’ Mund verhärteten sich noch mehr. Splinter erkannte, dass er sterben würde.


  «Nein!», schrie er.


  Der Absatz von Fenley Ravillious’ Schuh traf ihn mit voller Wucht am Kinn, als der Kristallpriester herumwirbelte, weg von Splinter. Splinter wurden die Zähne in die Lippe gedrückt, und er schmeckte Blut. Trotzdem rollte er sich zur Seite und kam auf die Knie. Was hatte Ravillious abgelenkt?


  Im Halbdunkel, nur wenige Meter entfernt, stand ein Mädchen. Sie war groß und hatte lange, ebenholzfarbene Haare und kühle, saphirblaue Augen. Sie trug Jeans und ein rotes Oberteil mit einem Reißverschluss und hatte – soweit Splinter erkennen konnte – einen Rucksack und eine Art Röhre auf dem Rücken.


  Splinter kauerte auf dem Boden. Er war gerade nur knapp dem Tod entronnen. Das Mädchen gefiel ihm ausnehmend gut.


  «Du?», sagte Ravillious überrascht. «Was um aller Welt willst du denn hier?»


  «Mein Name ist Anna Ledward», sagte das Mädchen. Genauso wie Ravillious verzog sie keine Miene. «Und ich bin hier, um sie zu töten.»


  Ravillious schien zu schnüffeln, ehe er sagte: «Ich hätte erwartet, dass das Komitee einen Blutwächter schicken würde, kein kleines Mädchen.»


  «Keine Sorge, Mr. Ravillious», sagte Anna. «Ich werde die Arbeit sauber erledigen. Sie werden sich nicht beschweren können.»


  «Du warst doch schon einmal hier», erinnerte sich Ravillious, «mit dieser Frau namens Klinky Mallows.»


  «Die Sie haben töten lassen.»


  «Ich verstehe. Und jetzt willst du ihren Tod rächen, nicht wahr?» Er sagte es, als ob es die langweiligste und abgedroschenste Sache der Welt wäre.


  «Ich bin hier, weil Sie meinen Bruder ermordet haben. Richard Ledward.»


  Ravillious zögerte. Dann sagte er: «Ach ja. Der Computer-Hacker. Der in den vertraulichen Daten von CREX herumgeschnüffelt hatte.» Er nickte. «Richtig, ich habe den Befehl gegeben, ihn zu eliminieren. Eine Überdosis Dream, wenn ich mich recht erinnere. Und die Polizei hat es geschluckt, nicht wahr, Miss Ledward? Ich glaube, man behauptete, es sei Selbstmord gewesen.»


  «Nun, ich habe es nicht geschluckt», sagte das Mädchen mit steinernem Gesicht.


  Sie stand da, die Hände in die Hüften gestützt, und Splinter erkannte, dass das, was sie auf dem Rücken trug, ein Samurai-Schwert mit einer langen schwarzen Schwertscheide war. Der mit Flechtwerk umwickelte Griff ragte über ihre rechte Schulter empor. Sie redete wie ein Schlipsträger, aber kein normaler Schlipsträger würde so gelassen reagieren, wenn er mit einer Pistole bedroht wurde.


  «Dort aufzutauchen, wo man nicht erwünscht ist, liegt bei euch wohl in der Familie», höhnte Ravillious. «Verrate mir, wie du hier hereingekommen bist.»


  «Ein Riss in der Zeit, oder so etwas Ähnliches.» Die Sorglosigkeit des Mädchens war verblüffend.


  «Nun, es war sehr nett, Sie wiederzusehen, Miss Ledward, aber jetzt ist es Zeit für Sie zu sterben.»


  «Ach, das glaube ich nicht.» Das Mädchen warf den Kopf zurück. «Wissen Sie, die Waffe, die Sie da in der Hand haben, ist leer. Pech für Sie, Mr. Ravillious, aber als ich und meine Freunde das letzte Mal in Ihrem Büro waren, haben wir uns die Mühe gemacht, die Munition zu entfernen. Und wie Sie gerade eben sagten, haben Sie diese Waffe seit Monaten nicht mehr angerührt.» Sie zuckte mit den Schultern. «Wie gesagt, Pech für Sie.»


  Splinter schluckte. Die Waffe war nicht ungeladen, wie sie glaubte. Aber das Mädchen war seine einzige Chance, lebend hier herauszukommen.


  «Nein …», sagte er.


  «Halt die Klappe», fauchte Ravillious, der das Mädchen unverwandt anstarrte, während er gleichzeitig mit seiner freien Hand hinter dem Rücken eine Bewegung vollführte. Splinters Körper wirbelte wie ein Schwungrad durch die Luft und knallte gegen die Wand.


  Keuchend und auf Händen und Knien krabbelnd, versuchte er, den Blick des Mädchens einzufangen und sie auf die kleine Schachtel mit Munition aufmerksam zu machen, die offen auf dem Schrank rechts von ihr stand. Aber ihr kalter Blick war auf Ravillious gerichtet. «Schöne Grüße an Ihren Bruder, Miss Ledward», flüsterte Ravillious. Und dann schrie er auf, und erst, nachdem Splinter die abgetrennte Hand gesehen hatte, nach der Ravillious – auf den Knien liegend – tastete, wurde ihm klar, dass sich das Mädchen überhaupt gerührt hatte. Sie war schnell wie der Blitz. In der abgeschlagenen Hand lag immer noch der Revolver. Es war die Hand mit dem Finger, an dem das Nexal steckte.


  Und dann geschahen drei Dinge gleichzeitig. Splinter stürzte sich auf den ekelhaften Klumpen Fleisch, das Mädchen hieb mit dem Schwert nach Ravillious’ Hals und Ravillious packte die abgeschnittene Hand mit seiner gesunden.


  Mit einem Mal standen Splinter und das Mädchen in einer Eingangshalle mit einem schwarzen Marmorfußboden und einer mächtigen, stählernen Treppe. Sie waren in Ravillious’ Haus.


  «Oh Mann, das ist übel», sagte Splinter.


  «Ich fand, dass wir uns ganz gut geschlagen haben. Danke, dass du mich wegen der Waffe gewarnt hast. Du bist Splinter, nicht wahr? Hübsche Narbe da auf deinem Gesicht. Scheint frisch zu sein.» Das Mädchen hatte noch immer das Samurai-Schwert in der Hand. Sie wischte die Klinge an Splinters Ledermantel ab. «Der hat ja sowieso schon einiges mitgemacht, stimmt’s?», sagte sie und deutete auf den Mantel.


  Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß.


  «Die Haare hatte ich mir anders vorgestellt, aber sonst bist du genauso, wie ich dachte.» Sie runzelte leicht die Stirn. «Aber deine Lippe sieht gar nicht gut aus. Sie ist aufgeplatzt.»


  Splinter grunzte. Seine Lippe war völlig egal. Sie sieht meine wahren Qualitäten nicht, dachte er. Was schade war, denn was er von ihren sah, gefiel ihm ausgesprochen gut. Splinter war sich darüber klar, was für eine Seltenheit es war, dass ihn jemand anderes derart beeindruckte.


  «Woher weißt du meinen Namen?», fragte er.


  «Ich kenne Chess.»


  «Oh.»


  «Das klingt ja nicht gerade erfreut. Wo sind wir überhaupt?» Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung steckte das Mädchen das Schwert in die Scheide und drehte sich um die eigene Achse, um sich umzusehen.


  «Wir sind in seinem Haus», erklärte Splinter. Ihre Stimmen hallten wider, deshalb verlegte sich Splinter aufs Flüstern, obwohl er wusste, dass in diesem Haus die Wände tatsächlich Ohren hatten. «Er hat sein Nexal wiederbekommen. Eine Berührung hat ausgereicht. Er hat uns hierher transportiert.»


  «Und wo ist er selbst?»


  Splinter lachte auf eine Art, die das Mädchen einen Schritt zurückweichen ließ. «Oh Anna, in diesem Haus ist er einfach überall.»


  Anna schaute sich erneut um, als ob Ravillious sich hinter einer der weißen Säulen verstecken würde.


  «Dieses Haus ist er, seine Gedanken, sein Geist.» Splinter holte tief Atem. «Wir müssen gegen das gesamte Gebäude kämpfen.»


  In der angespannten Stille, die nun folgte, waren Splinters und Annas Atemgeräusche das Einzige, was zu hören war. Dann wurde die Luft durch das Aufkreischen von Stahl förmlich zerquetscht, und ein Geländerstab peitschte nur wenige Zentimeter oberhalb des Marmorfußbodens auf sie zu. Beide sprangen zur Seite, und der Stahl-Tentakel pfiff unter ihren Füßen durch und zerschmetterte zwei Säulen. Über ihnen ertönte ein ohrenbetäubendes Knacken, und ein Teil der Decke stürzte ein. Dort, wo sie eben noch gestanden hatten, gähnte ein Loch im Marmor.


  Staub rieselte auf sie nieder. Dann war wieder alles still.


  «Na», sagte Anna. «Das war doch gar nicht so schlimm.»


  Der Boden unter ihren Füßen verschwand. Wände, Säulen und Decke verformten sich. Farben und Oberflächen wandelten sich, und Splinter fiel. Jedenfalls kam es ihm so vor. Er schrie auf, und das Gefühl des Sturzes verdrängte alles andere aus seinem Geist.


  Der Aufprall blieb aus.


  In einem Moment fiel er, und im nächsten Moment kniete er auf einem Steinboden. Ringsum befanden sich bogenförmige Nischen in den Wänden, bis oben hin angefüllt mit staubigen und von Spinnweben überzogenen Flaschen. Sie waren in einem Weinkeller gelandet.


  Anna wandte sich ihm zu und lachte. «Ich könnte einen Drink gebrauchen.»


  Über ihnen drehte langsam ein riesiger Abluftventilator seine Rotorblätter. Mit jeder Drehung ertönte ein dumpfes Pochen. Ein trübes gelbes Schimmern schien von den Steinen auszugehen.


  «Das ist übel, das ist richtig übel.» Splinter hörte seine Stimme zittern. Spinnweben, Flaschen, das langsame Drehen des Ventilators.


  Ich könnte einen Drink gebrauchen.


  «Sag das nicht!», schrie Splinter.


  «Ich habe gar nichts gesagt», erwiderte Anna trocken. «Reiß dich gefälligst zusammen.»


  Der Ventilator drehte sich träge.


  Er hatte die Szene am Meer zuerst erwartet. Er hatte nicht geglaubt, dass ihm der Kodex die Todesmomente in der falschen Reihenfolge zeigen würde. Das ergab schließlich keinen Sinn, oder?


  «Wir werden sterben», murmelte er. «Vielleicht.»


  «Nur, wenn wir zu viel trinken.»


  «Nein, du verstehst nicht. So sieht der Tod aus.» Splinters grimmiger Blick huschte durch den Keller. Dann kramte er hektisch in seinen Taschen herum. «Du kriegst mich nicht», sang er. «Du kriegst mich nicht.»


  Anna packte Splinter am Revers seines Ledermantels und schüttelte ihn. «Beruhige dich.»


  Er schob sie weg und hielt ein winziges Dreieck aus Metall in die Höhe. «Warte. Wart’s einfach ab», kicherte er. «Ich muss mich schneiden.» Dieses Mädchen begriff die Verzweiflung des Augenblicks nicht.


  «Du hast einen Knall», keuchte Anna. «Du bist ja völlig irre.»


  Splinter stach die Spitze des Dreiecks in sein Handgelenk und sah erst dann das Zeichen auf der kleinen Platte. Dies war der Boden der Pyramide. Fluchend schleuderte er das Stück Metall auf ein Weinregal, wo es klirrend aufprallte und in der Dunkelheit liegen blieb, derweil Splinter in seiner Tasche nach einer zweiten Scheibe tastete.


  Irgendwo in dem Tunnel über ihnen, jenseits des pulsierenden Ventilators, hörte er ein schwaches Geräusch: ein Kreischen, das Hunderte von Metern zu ihnen nach unten drang.


  «Sie kommen», stammelte Splinter. Seine Finger hatten ein Dreieck umklammert.


  «Wer kommt?», fragte Anna verwirrt. «Wer?»


  Splinters irre blaue Augen glitzerten unter der wilden Mähne schwarzweißen Haars, und seine Spucke mischte sich mit dem Blut, das über sein Kinn rann. «Die Metallschnäbel. Die Metallschnäbel kommen. Er wird uns an seine Vögel verfüttern.» Er hielt das Dreieck hoch. «Ich habe nur eine Chance, um uns zu retten.» Er stieß die Spitze der Kodex-Platte in die Wunde, die er sich bereits an seinem Handgelenk zugefügt hatte, und keuchte auf.


  Anna saß im Schneidersitz auf dem Kellerboden. Auf ihrem Schoß lag ein Computer von der Größe eines Buchs. Splinter schaute ihr über die Schulter. Es war kein Computer. Es war ein Link-me.


  Splinter blickte nach oben. Der Ventilator war verschwunden. Im Lüftungsschacht kreischte die Dunkelheit auf.


  Splinter blickte nach oben. Der Ventilator war verschwunden. Die Mündung des Schachts war schwarz, und das Kreischen wurde lauter, kam näher.


  Er ließ die Kodex-Platte auf den Boden fallen und rieb unbewusst das Blut auf seinem Handgelenk weg, das trotzdem weiter aus der Wunde quoll. Aber was er sah, ließ ihn erstarren. Falten kräuselten die Haut auf seinem Handgelenk und seiner linken Hand. Er schob den Ärmel seines Pullovers hoch und sah, dass seine Haut bis zum Ellbogen dünn und faltig wie Papier geworden und von Altersflecken überzogen war. Seine Hand fühlte sich schwach an, als ob sie zu lange ein schweres Gewicht gehalten hätte.


  «Sie haben mir ja gesagt, dass ich einen Preis bezahlen müsste», brabbelte er. Er schaute zu Anna. «Die Weisen haben es mir gesagt.» Dann blickte er wieder nach oben in die schwarze, kreisrunde Mündung des Lüftungsschachts. «Aber den Preis ist es wert, wenn man damit dem Tod aus dem Weg gehen kann. Ich habe ja noch eine Hand.»


  «Okay», sagte Anna langsam. «Ich glaube dir. Ich glaube dir, wenn du sagst, dass wir in großer Gefahr sind.» Sie schaute nach oben. «Der Ventilator ist verschwunden und etwas Übles ist da oben und kommt näher.» Dann betrachtete sie das kleine blutverschmierte Dreieck. «Ich habe keine Ahnung, was das soll, aber ich hoffe, es hat geholfen. Was hat das Ding mit dir angestellt? Ist alles in Ordnung?»


  Splinter konzentrierte seinen Geist auf das, was er gerade gesehen hatte. «Du hast einen Link-me», sagte er.


  «Ja. Woher weißt du das?»


  Er merkte zum ersten Mal, dass Anna von ihm beeindruckt war. Diese Erkenntnis half ihm, sich zu konzentrieren. «Das ist nicht wichtig. Dieser Link-me wird uns am Leben erhalten.»


  Splinter breitete die Arme aus, die Finger zu Krallen gebogen. «Aber wie? Was kann denn das Ding?»


  Annas ernsthafte Augen weiteten sich. «Dieses Haus wird von Ravillious’ Geist kontrolliert, sagst du?»


  «Ja.»


  «Wie?»


  «K.I. oder so ähnlich.»


  «Künstliche Intelligenz?»


  «Nein», korrigierte sich Splinter. «I.A. Intelligente Architektur.» Er blickte Anna in die Augen, so tief, dass er die Geräusche, die immer lauter wurden, ausblenden konnte. Er mochte ihre Augen. Wenn er sie anschaute, wollte er gerne zeigen, was er konnte. Er war immerhin auf den möglichen Tod vorbereitet. Jetzt musste er cool genug sein, um ihn zu überlisten.


  Er richtete seine Gedanken auf das, was Ravillious ihm bei ihrer ersten Begegnung gesagt hatte, und dann erklärte er es Anna. «Dieses Haus ist aus winzigen Partikeln erbaut, klar? Das nennt man programmierbare Materie, die durch Neurorezeptoren mit Ravillious’ Gehirn verbunden ist.» Er zwang sich zu einem Lächeln. «Oder so ähnlich.»


  Anna nickte. «Ich glaube, ich weiß, was zu tun ist.»


  «Wir haben nicht viel Zeit.» Das war offensichtlich, aber es auszusprechen, tat irgendwie gut.


  Anna setzte den Rucksack ab, zog den schmalen Link-me heraus und schaltete ihn ein. «Kennst du zufällig jemanden mit Namen Lemuel Sprazkin?», fragte sie Splinter, im Schneidersitz auf dem Boden hockend.


  «Den Verräter?» Splinter schnaubte verächtlich. «Als ich ihn das letzte Mal sah, wurde er von General Saxmun Vane gefangen genommen.»


  «Tatsächlich?» Anna drückte die Return-Taste und blitzte Splinter ein kühles Lächeln zu. «Dann wird es Zeit, einen alten Freund zu begrüßen.»


  KAPITEL 13


  [image: image]


  Eine perlengroße Kameralinse leuchtete auf, und ein glockenhelles Lachen drang aus dem Lautsprecher des Link-me.


  «Splinter, was für eine Freude! Wir beide sind uns nie von Angesicht zu Angesicht begegnet.» Die Stimme gurrte bewundernd. «Was für schönes Haar.»


  «Lemuel», sagte Anna streng. «Wir haben keine Zeit für ein Schwätzchen. Das ist ein Notfall.»


  «Was macht er da? Ich meine: da drin.» Lemuel Sprazkin sollte in diesem Augenblick eigentlich unsagbare Qualen unter der Folter leiden, anstatt gemütlich in einem Link-me zu hocken. «Sie sind doch General Vanes Gefangener!»


  «Es tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, Splinter, aber ich war in dem Spiel einen Zug voraus – in deinem Spiel. Der General hat meinen Körper, aber als mir klar wurde, dass ich beobachtet wurde, dass mir Gefahr drohte, habe ich Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Ich habe einen Download meines Bewusstseins durchgeführt, ihn an Miss Ledward geschickt und sie gebeten, ihn aufzubewahren. Sie stimmte zu, wofür ich ihr sehr dankbar bin. In ihrem Link-me kann ich jederzeit in die Realität eintreten.» Er kicherte entzückt. «Ich bin eine virtuelle Person geworden! – Was ist das für ein Krach?»


  «Metallschnäbel», sagte Anna. «Wir sitzen in einem Haus fest, das Fenley Ravillious gehört. Es funktioniert durch I. A. und ist mit seinem Geist verbunden. Splinter meint, du könntest uns helfen.»


  «Metallschnäbel! Fenley Ravillious! I. A.» Aus dem Link-me drang ein Pfeifen. «Da seid ihr ja in einen schönen Schlamassel geraten!»


  Das Kreischen war mittlerweile so laut, dass Splinter beinahe die Nerven verlor. «Wir werden sterben», zischte er.


  Lemuels Stimme war ungewöhnlich grob. «Du hast Glück, dass ich der liebreizenden Miss Ledward helfen möchte.»


  Aufgewirbelte Luft drang durch das Loch in der Kellerdecke, als ob eine U-Bahn auf sie zusausen würde.


  «Ich bin nicht mehr der einzige Verräter, nicht wahr, Splinter?»


  «Machen Sie schon!», schrie Splinter den Link-me an.


  «Bitte, Lemuel, hilf uns. Schnell.» Anna blieb äußerlich gelassen, aber ihre Augen klebten an dem Loch über ihr.


  «Nun, was haben wir denn da?» Lemuel plapperte munter mit sich selbst. «Aha, integrierte Bio-Schalter, mehradrige Partikel (sehr schick!), Magnex Morphing durch Gedankentransmitter …»


  «Er kann reale Gegenstände mithilfe der Transmitter in dem Link-me untersuchen», sagte Anna.


  «Faszinierend.» Splinter wich vor dem Loch in der Decke zurück. Dankbar sah er, dass Anna sich ebenfalls zurückzog. Gemeinsam gingen sie rückwärts. Aber die ganze Luft war jetzt erfüllt mit dem Schlagen von metallischen Flügeln, und die ohrenbetäubenden Schreie erstickten die Stimme, die immer noch ungerührt aus dem Link-me auf dem Boden drang.


  «Gar nicht so leicht, Neurorezeptoren umzulenken», hörte Splinter Lemuel sagen. «Aber ein Geist ist wie der andere, nur dass meiner in der Regel besser ist.»


  Die Wände des Kellers blähten sich nach innen, und eine Flaschensalve schoss von den Regalen auf sie zu.


  «So so», kicherte Lemuel. «Er wehrt sich.»


  Ein mächtiger Betonzacken löste sich aus der Kellerdecke und verfehlte den Link-me nur um Millimeter. «So begegnen wir uns wieder, Mr. Ravillious», klang es aus dem Lautsprecher, aber dann ging die Stimme in dem Wirbelsturm aus Metallschnäbeln unter.


  «Er schafft es nicht.» Splinter glaubte nicht, dass der Warp den Kristallpriester ausschalten konnte, ehe die Metallschnäbel über ihnen waren.


  Es wirbelte und kreischte in dem Lüftungsschacht. Eine Steinplatte stürzte von der Decke nieder, aber aus dem Boden fuhr eine steinerne Faust empor und schlug sie entzwei. Der Link-me blieb unbeschädigt. Die Wände des Kellers stießen nach innen und ließen den Raum auf Telefonzellenmaß schrumpfen, wobei Anna und Splinter eng aneinandergedrängt wurden. Dann rasten die Wände wieder von ihnen weg und kehrten zu ihrer ursprünglichen Position zurück.


  Der ganze Keller explodierte in schrillem Kreischen.


  «Da kommen sie!», schrie Anna. Sie zog ihr Schwert und hielt es vor ihren Körper.


  «Ich gewinne!», krähte der Link-me.


  Splinter duckte sich. Es war besser, wenn Anna die volle Wucht der Metallschnäbel abbekam. Dann fühlten sich seine Ohren an, als ob das Krachen von aufeinanderschlagendem Stein sie hätte platzen lassen. Der Schacht war verschlossen. Splinter öffnete die zusammengekniffenen Augen und sah die riesige, leuchtende Gestalt von Archäopteryx, der die Horde wohl angeführt hatte und durch die Öffnung gelangt war, bevor sie sich geschlossen und die anderen zerquetscht hatte.


  Archäopteryx bäumte sich auf, die Schwingen weit ausgebreitet, die Krallen ausgefahren.


  Anna trat vor. Splinter traute seinen Augen nicht. Sie griff den Vogel tatsächlich an. Mit dem Schwert schlug sie erst den einen, dann den anderen Fuß ab, ehe sie nach oben stieß, das Schwert drehte und mit einem Ruck durch den Unterleib des Archäopterix zog. Eine schwarze Masse aus Öl, Blut und Nervengewebe platschte zu Boden. Der Metallschnabel sank nieder. Die Flügel flatterten und zuckten, dann lagen sie still.


  «Fantastisch!» Splinter löste sich aus seiner zusammengerollten Haltung.


  «Ich finde es tröstlich, dass du mir im Notfall Rückendeckung gegeben hättest», sagte Anna mit steinerner Miene. «Jetzt lass mich wenigstens mein Schwert an deinem Mantel abwischen.» Sie griff nach einem Lederstreifen, ehe er protestieren konnte, und zog die schmutzige Klinge daran entlang.


  «Na toll», grummelte Splinter. «Metallschnabel-Eingeweide.» Aber im Grunde genommen wollte er sich nicht beklagen. Er mochte es, wenn Anna ihm so nahe war, selbst wenn sie nur ihr Schwert an ihm abwischen wollte.


  «Er kann das Haus nicht mehr benutzen», erklang Lemuels Stimme, «aber er ist immer noch hier. Irgendwo.»


  «Danke, Lemuel», sagte Anna.


  «Sie hat erstklassige Manieren», erklärte die Stimme aus dem Link-me. «Du solltest dir ein Beispiel nehmen, Splinter. Und Anna: Du hast hervorragend gekämpft. Ich sehe, dass dein Lehrer, den ich dir empfohlen habe, ganze Arbeit geleistet hat. Du bist eine Meisterin mit dem Schwert geworden.»


  Splinter ignorierte Lemuel. Er kniete sich hin und untersuchte eine Weinflasche die ihm vor die Füße gerollt war. «Ob die wohl wertvoll ist?» Obwohl ihm noch das Kreischen der Metallschnäbel in den Ohren widerhallte, konnte Splinter seine diebischen Finger nicht bei sich behalten.


  «Was machen wir jetzt?», fragte Anna.


  Splinter beobachtete ihre entschlossenen, gut ausbalancierten Bewegungen. Ihm gefiel ihr langes schwarzes Haar und ihr Gesicht. Ihm gefiel es, wenn sie ihre Augen ihm zuwandte.


  «Wir machen, dass wir rauskommen», sagte er und stand auf, mit der Weinflasche in der Hand. «Solange wir hier bleiben, ist Ravillious im Vorteil; er kennt sein Haus.» Er hoffte, dass auch er eine entschlossene Haltung angenommen hatte.


  «Da irrst du dich, Splinter», warf Lemuel ein.


  Stirnrunzelnd blickte Splinter den Link-me an. Der Verräter hatte keinen Grund, so selbstzufrieden zu klingen. Niemand, den man mit einem Tastendruck abschalten konnte, hatte Grund dazu.


  «Es ist nämlich so», fuhr Lemuel fort, «dass sich Fenley Ravillious entschieden im Nachteil befindet, solange ich dieses Gebäude kontrolliere.»


  «Wie lange hält der Akku?», fragte Splinter.


  «Vom Link-me?», erwiderte Anna. Splinter nickte. «Er ist unbegrenzt haltbar.»


  «Ja, Splinter, unbegrenzt», zwitscherte Lemuel. «Nachdem ich installiert wurde, konnte ich Miss Ledward sagen, wo sie eine nukleare Batterie finden kann.» Er lachte knarrend. «Und jetzt kann ich immer weitermachen.»


  «Nicht, wenn jemand so ungeschickt ist und auf Sie tritt», warnte ihn Splinter.


  «In dem Fall», erklärte Anna, ebenfalls warnend, «wäre ich so ungeschickt, dieser Person das Bein abzuschlagen.»


  Die Luft bewegte sich. Anna schien es nicht zu bemerken, Splinter schon. Er hatte mehr Zeit in Kellern und unterirdischen Tunneln verbracht als sie, und ihm fiel auf, wie sich Luft bewegte, woher sie kam, wie sie roch. Solche Dinge halfen einem, den richtigen Weg zu finden oder das richtige Versteck. Sie konnten einen warnen, wenn Gefahr drohte. Aber damit sich Luft bewegen konnte, musste es Öffnungen geben, Schlitze, Schächte, Spalten. Hier in dem Keller befand sich keine Öffnung, jedenfalls nicht, soweit Splinter sehen konnte. Lemuel hatte den Lüftungsschacht verschlossen. Warum also bewegte sich die Luft?


  «Gibt’s hier irgendwo eine Tür?», fuhr Splinter den Link-me an.


  «Ja.»


  «Ist sie offen oder geschlossen.»


  «Geschlossen. Soll ich sie für dich öffnen?»


  «Was ist los?», fragte Anna Splinter.


  Das gefiel ihm. Jetzt war sie auf ihn angewiesen, auf seine Fähigkeiten. Im Schwertkampf konnte ihr keiner etwas vormachen, aber wenn es um Geschicklichkeit ging, um Raffinesse, darum, eine Ratte zu sein, war Splinter der König. Er schnüffelte. Kein Geruch. Aber irgendetwas rührte sich.


  «Halte dich bereit», forderte er Anna auf.


  «Also bitte!», empörte sie sich und wedelte mit dem Schwert vor seinem Gesicht herum.


  «Er muss sich wirklich Mühe geben», kicherte Lemuel, «wenn er mich schlagen will.»


  Und Ravillious gab sich Mühe. Er war schnell, so schnell, wie Splinter es befürchtet hatte. Er musste sich nicht einmal materialisieren. Es reichte ihm, sich in den Keller transferiert zu haben, wo er in unzählige Partikel gelöst verharrte. Dadurch gelangte er nahe genug an Anna und Splinter, um sie zu beobachten und sie dann an einen anderen Ort zu transportieren, weg von dem Haus, das jetzt unter Lemuel Sprazkins Kontrolle stand. Und zwar zurück in das Büro im CREX-Turm. Es geschah so schnell, dass sie nicht einmal mehr hörten, wie Lemuel sagte: «Wie dumm von mir. Daran habe ich nicht gedacht.»


  Splinter stand neben Anna, sie mit dem Schwert in der Hand, er mit der Weinflasche. Vor ihnen stand – leicht gebückt – Fenley Ravillious. Splinter sah, dass sein sonst faltenfreier Anzug zerknittert war. Die Krawatte saß schief und sein Haar war zerzaust. Aber seine Hand war wieder da, wo sie hingehörte: an seinem Handgelenk.


  «Sie sind viel schwerer umzubringen als Ihr Bruder, Miss Ledward.» Ravillious strich sich die unordentlichen Haarsträhnen aus den Augen.


  «Lassen Sie sie in Ruhe!» Splinter war von seinen eigenen Worten überrascht. «Sie haben alles, was Sie brauchen, Mr. Ravillious. Warum nicht jetzt gleich zu den Inquisitoren gehen?» Noch überraschter war er über sich selbst, als er sich jetzt schützend vor Anna stellte.


  Seine Überraschung endete jäh, als ihn etwas, das sich wie ein Vorschlaghammer anfühlte, am Kopf traf. Der Energiestoß warf ihn so heftig gegen den Schreibtisch, dass seine Lungen gequetscht wurden und er nach Atem rang. Aber selbst wenn er auf die Füße gekommen wäre, hätte er gegen das, was als Nächstes geschah, nichts ausrichten können.


  Blaues Licht fuhr aus den gespreizten Fingerspitzen des Kristallpriesters in die Spitze von Annas Schwert, und sie schrie auf, als die Elektrizität durch den Stahl und dann durch ihren Arm raste. Als Ravillious von ihr abließ, fiel Anna das Schwert aus der Hand und sie sank in die Knie.


  «Andererseits, Miss Ledward, sollte ich wohl fair bleiben», verkündete Fenley Ravillious in seiner gewohnt überheblichen Art. «Sie möchten gerne einen Zweikampf mit mir ausfechten? Also bitte, dann tun wir das.»


  Ravillious ballte die Hände zur Faust. Seine Handgelenke dehnten sich aus, und die Haut wurde silbrig grau, während sich seine Finger miteinander verbanden und Fäuste aus massivem Metall bildeten. Aus diesem Klumpen wuchsen kurze, spitze Nägel.


  «Wenn ich mit Ihnen fertig bin», erklärte Ravillious, mit den Keulenarmen locker pendelnd, «werde ich den Brei, der von Ihnen übrig bleibt, an Ihre Familie schicken. Es könnte ja sein, dass die Neugier bei ihnen allen genetisch bedingt ist.» Dann schwang er seinen rechten Arm zur Seite. Er brauste durch die Luft und verfehlte Splinter nur um wenige Zentimeter, während er den Schreibtisch quer durch den Raum segeln ließ. Der Schreibtisch kam erst an der gegenüberliegenden Wand zum Stehen.


  «Lassen Sie uns fair kämpfen, Miss Ledward. Treten und Spucken ist nicht erlaubt, und auch keine Schwerter.» Mit der Schuhspitze trat er Annas Schwert außer Reichweite. «Na los. Hoch mit Ihnen.»


  Splinter merkte, dass Anna von dem elektrischen Schlag noch betäubt war. Aber sie schüttelte leicht den Kopf, als Ravillious auf sie zukam, und stand auf. Sie stellte sich breitbeinig hin, als ob sie diejenige war, die angreifen wollte. Allerdings hatte sie nicht erwartet, dass Ravillious mit der Metallfaust den Boden links von ihr zerschmettern würde. Ihr Fuß rutschte in den Spalt, und sie drohte, das Gleichgewicht zu verlieren.


  Das Schwert lag ganz in Splinters Nähe.


  Steh auf, befahl er sich selbst. Mit ausgebreiteten Armen lag er bäuchlings auf dem Boden. Steh auf, steh auf!


  Ravillious stieß seine nagelbewehrte Faust in Annas Gesicht. Die Schnelligkeit, mit der sie sich duckte, bewies Splinter, dass sie wieder einen klaren Kopf hatte. Aber mit einem Fuß in dem Spalt im Boden steckend, war sie der stählernen Faust hilflos ausgeliefert. Er sah sich selbst im Spiegel des langen Fensters auf dem Boden liegen. Die nächtliche Stadt kümmerten die Ereignisse im Büro des Kristallpriesters nicht.


  Sie braucht meine Hilfe.


  Allein der Gedanke brachte Splinters Blut zum Kochen. Er hievte sich auf die Knie und rappelte sich dann ganz auf, wobei er das lange, schimmernde Samurai-Schwert mit seiner faltigen, schwachen linken Hand aufhob. Anna wusste, wie man mit diesem Schwert umging. Er hatte es gesehen. Wenn sie kämpfte, wurde sie eins mit dem Schwert. Er musste es ihr nur geben.


  Ravillious holte aus, machte sich bereit, Annas Bauch zu pulverisieren. Sie hatte keine Chance, diesem Hieb auszuweichen.


  «Der Drink geht auf mich!», sagte Splinter und zerschlug die Weinflasche auf dem Kopf des Kristallpriesters. Gleichzeitig warf er Anna das Schwert zu. «Fang!», schrie er.


  Annas Faust umschloss den geflochtenen Griff, und sie pflückte das Schwert zischend aus der Luft. Ravillious taumelte rückwärts, benommen durch den Schlag mit der Flasche, und Anna nutzte die Gelegenheit, um ihren Fuß zu befreien. Dann richtete sie ihre strahlend blauen Augen auf den Kristallpriester.


  Elektrizität fuhr knisternd aus dessen Fingerspitzen, als Anna angriff. Ihre Bewegungen waren so schnell, dass Splinter ihnen nicht folgen konnte. Der Stromschlag, den Ravillious aussandte, brach ab, als die Klinge ihm durch die Kehle fuhr.


  Splinter hätte schwören können, dass der Kopf des Kristallpriesters rückwärts kippte und sich der Hals von seinem Körper trennte. Aber dann griff sich Ravillious mit den Fäusten an die Kehle, wobei sich das Metall wieder in Fleisch verwandelte. Die Finger tasteten nach zerschnittener Haut und durchtrennten Muskeln und Knochen; sie fügten sie zusammen, hielten das Blut zurück, kneteten das Gewebe.


  Splinter wusste genau, was da vor sich ging.


  «Er heilt sich selbst!», rief er Anna zu.


  «Tatsächlich?» Anna trat dicht vor Ravillious, dem gurgelnd Blut aus Mund und Hals strömte. «Na, dann soll er mal versuchen, das zu heilen.» Sie zog das rechte Bein hoch und trat Ravillious mit voller Wucht gegen die Brust, sodass sein Körper gegen das Fenster flog. Er durchschlug das Glas, versuchte noch, mit einer Hand nach dem Fenstersims zu greifen, während die andere die zerteilte Haut an seinem Hals festhielt und er aus dem zehnten Stock nach unten in die Nacht stürzte.


  Das C des CREX-Symbols setzte einige Stockwerke weiter unten an und zog sich etliche über ihnen hinauf. Es glitzerte im Schein der nächtlichen Lichter. Ravillious’ Körper wurde von der unteren Spitze aufgespießt. Zwischen seinen Schultern ragte ein kurzer Halsstumpf. Sonst nichts. Splinter erkannte unten auf dem Platz eine dunkle, sternenförmige Pfütze. «Wie ein aufgeschlagenes Ei», kicherte er.


  «Fünf Monate, zwei Wochen und sechs Tage.» Anna steckte das Schwert in die Scheide. Splinter sah Tränen in ihren Augen aufblitzen. «Leb wohl, Richard.»


  Er wandte sich ab, hörte, wie ihr Atem stockte, als der Kummer sie überwältigte. Für ihn allerdings war die Zeit zum Handeln gekommen. Doch er wollte den Augenblick genießen. Er war ein Mensch, ein fünfzehnjähriger Junge, eine Kanalratte, und da unten lag der zerschmetterte Körper des mächtigsten Kristallpriesters. Er hatte freie Bahn. Niemand hätte es für möglich gehalten, aber er hatte es geschafft. Der Gedanke an Oriana Lache schmerzte immer noch, aber er wusste, dass er sich Gefühle nicht leisten konnte. Hier ging es um die ultimative Macht. Dabei gab es Gewinner und Verlierer, und angesichts dessen, was auf dem Spiel stand, war es nur natürlich, dass die Verlierer ihr Leben verloren.


  Er war ein Gewinner.


  Es war Zeit, sich seinen Preis zu holen. Splinter ging am Rand des zersplitterten Fensters entlang. Der Nachtwind verfing sich in den Fetzen seines Ledermantels.


  «Was hast du vor?» Annas Stimme klang wie aus weiter Ferne, obwohl sie direkt neben ihm stand.


  «Ich habe hier nichts mehr verloren», sagte Splinter und konzentrierte sich auf den Sprung zum unteren Teil des Buchstabens C. Es waren nur etwa fünf Meter. Er schaute kurz auf. Jemand hämmerte an die gegenüberliegende Tür des Büros. Nicht mehr lange, und die Sicherheitsbeamten würden sich Zutritt verschaffen. Und wenn erst jemand die Leiche entdeckte – oder den Kopf –, würde es eine Menge Aufregung geben.


  «Komm mit mir.» Annas Stimme klang drängend.


  Splinter zögerte, wenn auch nur für wenige Sekunden. Er mochte Anna. Er mochte sie sehr. Aber mit dem Tod des Kristallpriesters vor Augen war die Versuchung, seine eigenen Ziele voranzutreiben, einfach zu groß.


  «Chess braucht dich.»


  Das brachte die Entscheidung. «Chess braucht nichts und niemanden», spuckte er aus. «Sie ist nichts und niemand.»


  «Du irrst dich, Splinter. Du irrst dich gewaltig.» Die glänzenden, kristallblauen Augen fingen ihn einen Moment lang ein. «Chess ist unglaublich.»


  «Unglaublich?» Was unglaublich war, war die Tatsache, dass jemand wie Anna Chess unglaublich nannte.


  «Ja, Splinter. Unglaublich. Aber sie weiß nicht, wie sie die sein soll, die sie ist. Und sie kann das, was sie tun muss, nicht alleine tun. Du mit all deiner Geschicklichkeit kannst ihr helfen. Na ja, du bist viel verrückter, als ich dachte, aber du bist auch unglaublich klug. So jemanden wie dich braucht Chess.»


  «Chess würde meine Hilfe sowieso nicht wollen», erklärte Splinter, der von Anna zu dem kopflosen Leichnam und wieder zu Anna schaute. «Nicht nach allem, was passiert ist.»


  «Aber das stimmt nicht! Sie will deine Hilfe mehr als alles andere, Splinter.» Splinter sah, wie ernst Anna es meinte. «Sie vertraut dir.»


  «Sie vertraut mir?!» Was einmal mehr bewies, wie dumm seine Schwester war. Splinter war ehrlich genug mit sich selbst, um zu wissen, dass Chess überhaupt keinen Grund hatte, ihm zu vertrauen.


  «Sie sucht dich schon sehr lange.» Anna streckte die Hand aus. «Komm mit. Ich kann uns hier herausbringen.»


  «Sie vertraut mir?» Splinter grübelte über diese Information nach, allerdings nur kurz. Er durfte sich nicht ablenken lassen, nicht, nachdem er so weit gekommen war. Unter ihm lag Ravillious. Und das Nexal. Damit konnte Chess nicht konkurrieren. Sie hatte sich schon vor langer Zeit entschieden, selbstsüchtig und machtbesessen sein zu wollen. Sie würde nicht verderben, wofür er so hart gearbeitet hatte. Trotzdem zögerte er, Anna zu verlassen.


  «Mach’s gut, Anna», sagte er schließlich und sprang.


  «Du Idiot», hörte er sie noch sagen, und aus irgendeinem Grund ging ihm das durch Mark und Bein.


  Anna sah Splinter neben Ravillious’ Leiche landen. Dann wandte sie sich vom Fenster ab. Balthazar Broom wartete im Halbdunkel. Er trug immer noch den Abendanzug ihres Vaters. Den Stab hielt er in der Hand.


  «Fertig?», fragte er.


  Anna nickte. Die Tür, die von den Sicherheitsbeamten Stück für Stück aufgestemmt wurde, würdigte sie keines Blickes.


  «Es war nicht leicht, sich herauszuhalten», bemerkte Balthazar. «Du warst ziemlich lange weg.»


  «Die Jagd war kompliziert», sagte Anna flach. Sie hatte Mühe, Erschöpfung und Trauer hinter einer steinernen Miene zu verbergen.


  «Als ich das letzte Mal aus dem Wirbel hier hereinschaute, war der Raum leer.» Balthazar wirkte perplex.


  «Ravillious hat uns zu einer Achterbahnfahrt eingeladen, ehe er uns wieder hierhier brachte.»


  «Uns?» Balthazar hob eine buschige Augenbraue und strich sich über den Schnurrbart.


  «Splinter war hier.»


  «Splinter! Ein ungewöhnlicher Junge. Trügerisch.»


  Balthazar streckte die Hand aus, und Anna nahm sie mit einer müden Bewegung.


  «Er ist merkwürdig», sagte sie. «Und ein bisschen mitleiderregend.» Sie lachte hohl. «Ich glaube nicht, dass er in derselben Welt lebt wie wir.»


  Sie traten in die Lücke, durch die Anna das Büro betreten hatte. Mithilfe des Tesseracts führte Balthazar sie durch den Wirbel.


  «Wo ist er jetzt?», fragte er. Die Geräusche vom Aufbrechen einer Tür und das Geschrei der Sicherheitsleute hinter ihnen wurde schwächer. Die kühlen Nebel des Wirbels hüllten sie ein.


  Anna zuckte die Schultern. «Das hat er nicht gesagt. Aber er wollte nicht mit mir kommen. Er wollte Chess nicht helfen. Ich habe ihm gesagt, dass sie ihn braucht, dass sie ihm vertraut.»


  «Es liegt mir fern, Kritik am Urteil anderer zu üben», sagte Balthazar hochtrabend, «aber ich glaube trotzdem nicht, dass das klug war.»


  «Ich habe es nun einmal gesagt», erklärte Anna, die zu müde war, um zu argumentieren.


  Balthazar ließ ihre Hand los und ging ihr voraus über die Führungen. Anna folgte seinem breiten Rücken und betrachtete seinen mit grauen Strähnen durchzogenen Pferdeschwanz, der im Rhythmus seiner Schritte hin und her schaukelte.


  «Und was wirst du Chess sagen, Anna?»


  «Wegen heute Abend?»


  Balthazar blieb stehen und schaute sie aus seinen großen, leicht vorstehenden Augen an. «Wegen allem.»


  «Sie weiß, dass ich sie bei der Sache mit Ravillious nicht dabeihaben wollte.»


  «Sie wird sich trotzdem ärgern», prophezeite Balthazar. «Und was ist mit Julius? Du hast mir erzählt, dass sich Julius mit dir treffen will.»


  «Das hat mir Wladiwostok Ragg gesagt, als er mir das Schwert gab», verbesserte Anna ihn. «Er gab mir das Schert und sagte, es sei ein Geschenk von Julius. Er sagte, Julius wolle mich kennenlernen.» Sie tat so, als ob dies das Normalste der Welt sei, als ob ihr nicht klar sei, dass sie in dem Augenblick, in dem sie in jener regnerischen Nacht das Schwert aus Wladiwostok Raggs Hand entgegennahm, einen Pfad eingeschlagen hatte, der sie weit weg von ihrem alten Leben führen würde.


  Balthazar strich sich über den Schnurrbart. «Ich muss dich warnen, Anna. Wo Julius im Spiel ist, ist Chess besonders empfindlich.»


  «Chess ist in vielen Dingen besonders empfindlich», knurrte Anna.


  «Trotzdem, mit Julius …»


  «Da ist nichts mit Julius! Noch nicht. Wladiwostok Ragg sagte lediglich, dass Julius mich sprechen wolle.»


  «Du weißt doch, warum, nicht wahr?», fragte Balthazar, und die Art, wie er das fragte, ließ vermuten, dass er zumindest es wusste.


  «Ich glaube schon», sagte sie. Er hatte ihr das Schwert gegeben. Ragg und Julius und die anderen Blutwächter wollten, dass sie es benutzte, und zwar nicht nur dieses eine Mal. Und nach dem, was passiert war, war von ihrem normalen Leben nicht mehr viel übrig. Ravillious war tot. Richard war gerächt, und ihr eigenes Leben war aus seiner Umlaufbahn geschleudert worden. Ihre Familie wusste nicht, was in sie gefahren war; sie gehörte nicht länger zu ihnen. Das Einzige, was sie noch gemeinsam hatten, war der Schmerz. Bereits jetzt dachte sie darüber nach, was sie ihren Eltern sagen würde, wenn die Zeit des Abschieds gekommen war. Vielleicht wäre es besser, gar nichts zu sagen. Einige Dinge konnte sie einfach nicht erklären; einige Worte konnten nicht ausgesprochen werden. Fort zu sein, würde den Schmerz lindern.


  «Du wirst es Chess sagen müssen.»


  «Das werde ich.»


  «Nicht nötig, Anna, ich habe genug gehört.» Chess stand hinter Balthazar. Ihr Gesicht war bleich und die braunen Augen schimmerten feucht. Die Hände waren in den Taschen ihrer Lederjacke vergraben.


  «Aber wie …?» Anna stockte der Atem.


  «Ich bin zu einigem fähig, Anna, schon vergessen? Tricks wie Hände durch Tische stoßen oder die Zeit zurückdrehen, um dir das Leben zu retten. Und ich werde immer besser. Wie ich euch hier gefunden habe?» Chess zuckte mit den Schultern. «Es war so einfach, wie einen Gedanken zu finden.»


  «Du hast gehört, was wir gesagt haben?» Anna war jetzt nicht mehr überrascht, sondern wütend.


  «Einen Teil davon.» Chess fuhr sich mit den Fingern durch die verknoteten Haare. «Den Teil über Splinter und Julius. Du weißt schon, den Teil, der mich betrifft.»


  Anna versuchte, locker zu bleiben. Sie merkte, dass Chess eher erregt als wütend war. «Ich wollte dir davon erzählen, aber ich musste zuerst die Sache mit Ravillious erledigen.» Freundlicher fügte sie hinzu: «Wir dürfen nicht dein Leben riskieren, Chess. Das ist genau das, was der Feind will.»


  Geraume Zeit herrschte Schweigen. Chess kämpfte den Ärger und die Frustration nieder. Dann hob sie die Hand und rieb Anna über die Wange, wo eine haarfeine Linie aus Blutstropfen gelandet war – wie winzige Stecknadelköpfe. Es war das Blut des Kristallpriesters. Dann sprach sie langsam, als ob sie währenddessen noch über ihre Worte nachdenken müsste, aber Anna merkte, dass sie nur gegen die Tränen ankämpfte.


  «Du begreifst einfach nicht», stammelte Chess, «ihr alle begreift nicht, dass mir völlig egal ist, was mit mir passiert. Risiken spielen keine Rolle für mich. Dieser ganze dämliche Kampf spielt keine Rolle. Der Mensch, dem ich mehr als jedem anderen vertraute, ist fort – wirklich und wahrhaftig fort.» Sie brachte es nicht über sich, Box’ Namen auszusprechen. Sie holte tief Atem. «Ich will nur bei dir sein.» Sie sammelte sich. «Und jetzt, weißt du, finde ich heraus, dass es Dinge gibt, über die du nicht einmal mit mir sprechen willst.»


  «Ich hätte mit dir darüber gesprochen», sagte Anna fest. «Zur rechten Zeit.»


  «Zur rechten Zeit?» Chess wich zurück und schüttelte den Kopf. Sie lachte sogar. «Zur rechten Zeit? Ich muss Splinter jetzt sehen. Ich muss ihn finden.»


  «Und ich hätte dir von ihm erzählt, sobald wir uns gesehen hätten.»


  «Und Julius? Wann hättest du mir davon erzählt?»


  Darauf wusste Anna keine Antwort.


  «Alle behandeln mich, als wäre ich ein Trottel. Jeder sagt mir, was ich tun kann und was ich nicht tun darf.» Chess bemühte sich, ihre Stimme unter Kontrolle zu behalten. «Weißt du, wie ich mich fühle?»


  Anna wollte etwas sagen, aber sie wusste nicht, was. Sie wünschte aus tiefstem Herzen, dass sie Chess von Julius erzählt hätte.


  «Hat irgendjemand von euch eine Ahnung, wie es ist, ich zu sein? Hier drin zu stecken?» Chess hieb sich mit der Faust gegen die Brust.


  «Chess …», begann Balthazar.


  «Gib dir keine Mühe, Balthazar», fauchte Chess. Sie räusperte sich und blinzelte die Tränen weg. Dann sagte sie. «Ich habe viel zu tun.» Ihre Nase lief und sie wischte sie mit dem Handrücken ab. Dann sprach sie schnell und brüsk weiter, in dem Bemühen zu verbergen, wie gern sie geweint hätte. «Ich muss Splinter finden. Und dann muss ich die Ewige finden.» Wieder wischte sie sich über die Nase. «Ich muss sie finden und zerstören, damit nicht alles andere zerstört wird. Und alles, was ich wollte, was ich brauchte, war eine Freundin.» Ihre Stimme brach. «Es scheint, als ob ich zu viel verlangt hätte, Anna. Ich werde dich nie wieder darum bitten.»


  «Chess», flehte Anna und streckte die Hand aus, «du musst verstehen …»


  Aber Chess war verschwunden, und der kalte Wind des Wirbels nahm den Platz ein, an dem sie eben noch gestanden hatte.


  KAPITEL 14


  [image: image]


  Splinter zerrte den Ring vom Finger der Leiche. «Schönen Dank, Mr. Ravillious», flüsterte er, als sich das Nexal löste. Er hielt es hoch, um es zu bewundern, wie eine Krähe an der unteren Spitze des riesigen Buchstabens C hockend.


  Sein Puls raste. Er hatte ein Nexal erbeutet. Er war im Besitz jenes Gegenstandes, mit dem die Inquisitoren einen direkten Kontakt zu ihren verdienstvollsten Untertanen hielten. Nicht, dass sich Splinter für irgendjemandes Untertan hielt, und ganz gewiss nicht für einen Untertan der Verbogenen Symmetrie. Splinter war an Macht interessiert, nicht an Untergebenheit.


  Immer noch wie ein Aasfresser über dem Leichnam des Kristallpriesters kauernd, hob er die linke Hand. Bis jetzt hatte er dank seiner Geschicklichkeit überlebt, allein durch seine unvergleichliche Brillanz. Aber jetzt winkte ihm noch viel mehr. Jetzt verfügte er über die Macht der Inquisitoren.


  In seinem Hinterkopf meldete sich eine schrille Stimme, die ihn warnte, dass er keine Ahnung hatte, was passieren würde, wenn er das Nexal ausprobierte. Aber er war nicht so weit gekommen, um sich jetzt von irgendwelchen inneren Stimmen Angst einjagen zu lassen.


  Splinter zog den Ring an seinen Finger.


  Es gab keine plötzliche Veränderung. Im Grunde genommen gab es überhaupt keine Veränderung. Er fühlte sich weder größer, noch stärker oder klüger. Und auch nicht mächtiger. Seine linke Hand sah immer noch alt und runzelig aus und fühlte sich noch kraftloser an als heute Morgen. Was konnte der Ring überhaupt?


  Er betrachtete ihn, wie er da auf seinem Finger steckte, und geriet leicht aus dem Gleichgewicht. Er schwankte und dachte, dass alles viel leichter wäre, wenn er nicht hier oben an der Fassade des Turms kleben würde, etwa dreißig Meter über dem Erdboden.


  Ein Rauschen umgab ihn, als ob er eine Luftblase wäre, die durchs Wasser saust, und dann stand er unten auf dem Platz.


  «Nicht schlecht.» Also reichte ein Gedanke, um die Macht der Inquisitoren heraufzubeschwören. Das war so gut, dass er laut auflachte. Er warf den Kopf in den Nacken und ließ das Gelächter herausströmen. Dann sah er, dass sich Menschen näherten, Menschen, die vielleicht den Körper entdeckt hatten, der noch an dem Buchstaben C baumelte. Menschen, die mit offenen Mündern auf den Kopf starrten, der zerschmettert vor seinen Füßen lag.


  Hier zu bleiben, wäre ein Fehler. Es gab Zeugen. Die Polizei würde den Fall untersuchen; vermutlich waren die Aufmischer schon unterwegs. Von oben tönten Schreie und Rufe durch das offene Fenster.


  Jemand packte Splinter am Ärmel. «Hiergeblieben», sagte eine Stimme.


  «Loslassen!», schrie Splinter und schleuderte den Mann förmlich von sich. Er konnte es nicht glauben. Er hatte doch bloß seinen Arm geschüttelt, aber der Mann, der ihn festhalten wollte, war etwa fünf Meter weit geflogen.


  Die Leute wichen vor Splinter zurück, und er rannte weg. Er sprintete los, ließ den CREX-Turm und dann den Platz hinter sich, steuerte auf die Straße zu. Er rannte die Hauptstraße entlang, bis er zu einer schmalen Gasse kam, die zwischen einem riesigen Kaufhaus und einem Fast-Food-Restaurant hindurchführte. Durch die Gasse, über Mülltonnen hinauf zu einer Regenrinne, von da aus zu einer Feuerleiter, einen Fenstersims entlang, über eine Mauer hinunter auf das Pflaster – und das alles ganz ohne die Macht der Inquisitoren.


  Als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, rannte er weiter: hinaus aus der Gasse, über die breite Querstraße und hinein in die nächste schmale Straße. Das so genannte «Block-Hopsen» brachte ihn auf dem schnellsten – und sichersten – Weg fort von dem CREX-Turm. Es war mühsam, besonders mit nur einer kräftigen, voll belastbaren Hand, aber auf diese Weise machte er es etwaigen Verfolgern unmöglich, ihm nachzukommen, außer vielleicht zu Fuß. Und wenn einer das Block-Hopsen beherrschte, dann eine Kanalratte, und erst recht der König der Ratten.


  Vier Häuserblocks weiter blieb er stehen. Er war schweißgebadet. Das Herz hämmerte ihm in der Brust, Arme und Beine zitterten vor Anstrengung. Seine linke Hand blutete, sie war in Stacheldraht geraten, der parallel zu der untersten Sprosse einer Feuerleiter gehangen hatte. Wenn seine Hand kräftiger wäre, hätte sie sich vermutlich nicht in dem Draht verfangen. Aber das war ein kleiner Preis dafür, dass er dem Tod entkommen war.


  In der schmalen Gasse hing dick die Stille, begleitet von einem leichten, unangenehm riechenden Nebel. Die Berge aus Müllsäcken und der Gestank bedeuteten, dass er hier in Sicherheit war. Splinter lehnte sich an die Hauswand und rutschte daran hinab, bis er auf den Fersen hockte. Wenn er nicht so außer Atem gewesen wäre, hätte er wieder laut gelacht.


  Warum hatte er nicht das Nexal benutzt? Vielleicht hätte er unsichtbar werden können oder sich selbst einen Kilometer weit weg vom CREX-Turm versetzen können. Aber er war gerannt. Alte Gewohnheiten legt man nur schwer ab, und in der Hektik des Augenblicks hatte er nicht all seine Möglichkeiten im Blick gehabt.


  Und dann die Sache in Ravillious’ Keller. Er hätte dem Angriff der Metallschnäbel doch einfach mit Hilfe seines tragbaren Vortex entgehen können. Er hätte es wenigstens versuchen können. Aber seine Gedanken waren sofort zu dem Kodex gesprungen. Die Vision seines Todes hatte ihn so vereinnahmt, dass er an nichts anderes mehr denken konnte als an den Kodex.


  Vielleicht hatte der Kodex erst die Gefahr erschaffen, der er dann im Folgenden entgehen musste.


  Dieser Gedanke beunruhigte Splinter. Aber er musste cool bleiben. In Zukunft würde er sich ermahnen, seine Situation erst genau zu durchdenken. Nur so war es ihm in der Vergangenheit gelungen, zu überleben.


  Von nun an lag sein Weg deutlich sichtbar vor ihm.


  Zu dem Ring an seinem Finger gewandt, sagte er: «Ich werde mir dein Gegenstück holen», und meinte damit Dr. Laches Halskette, «und dann werde ich um eine Audienz bei den Inquisitoren ersuchen.» Dort würde er sich ihnen empfehlen. Wenn man bedachte, was er alles erreicht hatte, konnten sie eigentlich gar nicht anders, als ihm Behrens’ Platz anzubieten.


  «Um ganz ehrlich zu sein», sagte Splinter zu sich selbst, «habe ich bewiesen, dass ich der klügste Mensch auf Erden bin.» Er betrachtete den Ring und dachte dabei an die Kette, das Omnikon, den tragbaren Vortex. «Und jetzt bin ich auch noch der mächtigste Mensch auf Erden.» Die Inquisitoren würden ihn mit offenen Armen wilkommen heißen. Sie würden ihn mit Freuden aufnehmen.


  «Um ehrlich zu sein», sagte Splinter, wieder zu sich selbst, «ich glaube fast, dass sie mich brauchen.»


  Es war heiß. Splinter besaß keinen Kalender, hatte keine Ahnung, was für ein Tag heute war, aber es musste irgendwann Anfang des Sommers sein. Er sah wie eine Lumpenpuppe aus, wie er da über den Schutt zu der offenen Front von Ravillious’ Haus kraxelte. Sein Mantel hing in Fetzen, seine Jeans waren zerrissen, seine Stiefel schmutzig und abgewetzt. Die gleißend weiße Sonne ließ die orangebraunen, rippenartigen Eisenträger grell aufleuchten und zerborstene, graue Betonplatten weiß erscheinen. Splinters Gesicht war mit einer Schweißschicht überzogen. Sein Haar – oben weiß und unten, wo es ihm über den Rücken hing, schwarz – klebte an seiner Stirn.


  Hierher zu kommen, hatte ihn nur einen einzigen Gedanken gekostet. Ein Hund, der mit seiner kalten Schnauze über sein Gesicht gefahren war, hatte ihn aufgeweckt. Splinter hatte ihn mit dem gezielten Wurf einer Blechdose verjagt, hatte sich aus dem Müll aufgerappelt und die Gasse verlassen. Dann hatte er aus einem kleinen Laden, vor dem die Fliegen summten, ehe sie sich in einem elektrischen Fliegenfänger verirrten und geröstet wurden, einen Laib Brot und eine Flasche Milch geklaut. Solcherart erfrischt «dachte» er sich ins Trümmerland.


  Er hatte jetzt die absolute Kontrolle. Nicht die Kristallpriester, nicht das Komitee und auch nicht Chess. Jetzt war er es, Splinter, der ging, wohin er wollte, und tat, wonach ihm der Sinn stand. Dies war der Anfang der Großartigkeit.


  Er stand am Fuß des Hauses und blickte die sich auftürmende Fassade nach oben. Er sonnte sich in dem Gedanken, dass er hier war, weil er hier sein wollte, und dass es niemandem gab, der ihm sagte, was er tun sollte. Er konnte tun, was immer er wollte.


  In Gedanken voller Vorfreude versunken, sah er plötzlich vor seinem geistigen Auge einen Mann, der links von ihm auf einem Schemel saß. Aber als er in die Richtung schaute, sah er nur die Betonbrocken. Merkwürdig. Er hatte den Mann ganz deutlich vor sich gesehen, einen dunkelhäutigen Mann mit einem grauen Bart, in einer Jacke aus grobem Tuch und mit einer Pfeife zwischen den Zähnen. Er hatte etwas in den Händen, aber Splinter hatte nicht erkennen können, was es war. Diese Ungewissheit bereitete ihm Unbehagen, als ob er den Blick auf etwas Wichtiges erhascht hätte, sich aber nicht mehr daran erinnern konnte, was es war. Es war so ähnlich wie in einem Traum.


  Stirnrunzelnd blickte er erst den Ring an seinem Finger und dann die Sonne an. Was von beidem spielte ihm einen Streich? War das eine Art Nebenwirkung des Rings? Hatte man Visionen von alten Männern, wenn man ein Nexal trug? Misstrauisch spähte Splinter in das skelettartige Haus und marschierte dann zur Eingangstür.


  Er musste nicht klopfen. Schließlich war er jetzt der Herr des Hauses.


  «Aufmachen», befahl er, und die hohe Tür schwang nach innen auf. Stiefelschritte hallten auf dem kalten Marmorboden wider, als Splinter in die riesige Eingangshalle schlenderte.


  «Hallo, Splinter», sagte das Haus.


  Splinter fluchte nach Leibeskräften und versetzte der nächsten Säule einen festen Tritt.


  «Was für ein Temperament! Du hast mich ganz vergessen, stimmt’s?» Perlendes Gelächter ertönte, wie das Klirren von Kristallgläsern.


  «Was wollen Sie hier, Sprazkin?» Splinter funkelte die Wände an, den Boden und die Decke.


  «Das hat nichts mit wollen zu tun, sondern mit sein. Und im Augenblick bin ich ich, allerdings in einer neuen Gestalt.»


  «Wollen Sie damit sagen, dass Sie sich in ein Haus verwandelt haben?», höhnte Splinter. «Glückwunsch!»


  «Splinter, Splinter», seufzte die körperlose Stimme von Lemuel Sprazkin. «Du hast so wenig Fantasie! Zieht man die ungewöhnliche Natur dieses Gebäudes in Betracht, so könnte man sagen, dass es mir gelungen ist, mich in seine Struktur einzubinden. Man könnte sagen, dass ich die klugen Teilchen neu programmiert und sie noch klüger gemacht habe.» Ein selbstgefälliges Kichern. «Ich kann das Material dieses Gebäudes benutzen, die ursprüngliche Substanz, um mich in alles zu verwandeln, was ich will. Ich könnte sogar wieder aussehen wie früher, könnte unzählige kleine Kopien von mir erstellen, wenn ich wollte. Ist das nicht eine herrliche Vorstellung?»


  «Eigentlich nicht.»


  «Dein Nexal gefällt mir, Splinter», sagte Lemuel mit einer Stimme, die Splinter gar nicht mehr freundlich vorkam. «Was hast du damit vor?»


  «Das geht Sie nichts an.»


  «Zu schade, dass du die Halskette, die oben im Haus lag, nicht haben kannst. Ring und Kette hätten so gut zusammen gepasst.»


  «Was soll das heißen, dass ich die Kette nicht haben kann?», wollte Splinter wissen. Deswegen war er hier.


  «Hm, ich bin nicht sicher, ob ich dir das sagen soll. Ich bin nicht sicher, ob mich das etwas angeht.»


  «Hören Sie mit den Spielchen auf, Sprazkin!», schrie Splinter das Haus an. «Dafür habe ich keine Zeit.»


  «Sie hat die Kette genommen.»


  «Sie?» Splinter war noch nie im Leben auf ein Haus wütend gewesen. Er merkte, wie ärgerlich das war, denn es gab niemanden, den er mit seinem bösen Blick einschüchtern konnte.


  «Aha, ich verstehe», sagte Lemuel. «Sie hast du auch vergessen.»


  «Wen denn?»


  «Tethys, Splinter. Tethys.» Die Worte tropften wie Gift aus den Wänden.


  Lemuel hatte recht. Splinter hatte nicht daran gedacht, dass diese missgebildete Tochter von Ravillious ihm die Kette wegschnappen könnte. Aber Freak oder nicht, sie war auch eine Kristallpriesterin, und wenn es stimmte, was Lemuel Sprazkin behauptete, hatte sie jetzt zwei Nexals.


  Splinter fluchte noch heftiger als zuvor.


  «Du verfügst über einen außergewöhnlichen Wortschatz, Splinter. Hast du schon einmal darüber nachgedacht, ein Buch zu schreiben?»


  Aber Splinter achtete nicht auf Lemuels ätzende Worte. Er dachte über seine ungemütliche Lage nach. Tethys’ hatte schon einmal versucht, ihn zu ermorden, und jetzt, da Splinter Mitschuld am Tod ihres Vaters hatte, den sie vergötterte, würde sie gewiss alles daran setzen, das, was sie angefangen hatte, auch zu beenden.


  «Woher soll ich wissen, dass sie die Kette wirklich genommen hat?», fragte er.


  Lemuel veränderte seine Architektur, sodass Splinter in den hohen Raum gelangte, wo Ravillious seine Metallschnäbel erschaffen hatte. Er wurde zu dem Behälter mit dem Stickstoff geschleudert, der jetzt offen und leer war – kein Stickstoff, kein Nexal. Dann sauste er wieder nach unten – oder das Haus sauste an ihm vorbei – und schon stand er wieder in der Eingangshalle. Das Ganze hatte kaum einen Atemzug lang gedauert.


  «Zufrieden?», fragte Lemuel. «Tethys wird in weniger als einer Stunde zurückkehren.»


  «Weswegen?» Vielleicht gab es hier noch andere Wertsachen, die man einstecken konnte.


  «Wegen dir, Splinter. Genauer gesagt, um dich zu töten. Aber ich bin mir sicher, dass ein kluger junger Bursche wie du bereits selbst auf diesen Gedanken gekommen ist.»


  Was immer sonst noch zu tun war, Splinter musste weg hier, und zwar sofort. Er wollte Tethys nicht gegenübertreten, ohne sich gründlich darauf vorbereitet zu haben. Der Gedanke an ihren von Adern überzogenen Schädel und das breite Gesicht mit den großen, leeren Augen ließen ihn erschauern.


  «Ich hatte das Gefühl, ich sollte dich warnen», murmelte Lemuel, «obwohl ich wirklich nicht weiß, warum ich ausgerechnet dir diesen Gefallen tun soll.»


  Splinter warf dem Haus einen Blick zu. «Tja, vielen Dank.»


  «Nichts zu danken. Das ist doch das Mindeste, was ich für jemanden tun kann, dem es so erstaunlich gut gelungen ist, mich zu hintergehen.»


  Dies bedeutete das Ende des Gesprächs, jedenfalls was Splinter betraf. Wenn er mehr Zeit gehabt hätte, hätte er sich überlegt, wie er dieses Haus am besten niederbrennen konnte. Er war geschickt im Umgang mit Benzin und Zündholz, aber vielleicht konnte er die Inquisitoren bitten, es zu zerstören. Oder er würde General Vane eine Nachricht zukommen lassen und ihm berichten, dass er Fenley Ravillious’ Haus im Trümmerland doch einmal einen Besuch abstatten sollte, falls er es satt hatte, einen gefühllosen Körper zu foltern.


  Aber er hatte keine Zeit.


  Das Einzige, was zählte, war hier herauszukommen. War er erst einmal draußen, würde er entscheiden, was er als Nächstes tun würde. Hier drinnen, buchstäblich in Lemuel Sprazkins derzeitigem Körper, war klares Denken völlig unmöglich.


  Und so verließ Splinter das Haus.


  Das Trümmerland war verschwunden.


  Splinter stand auf einer ungepflasterten Dorfstraße, die von bunt bemalten Häuschen flankiert wurde. Die Fenster in den rosa, himmelblau und gelb gestrichenen Fassaden waren mit kleinen, gewölbten Butzenscheiben versehen. Hinter ihm verschwand die Straße zwischen den Feldern. Vor ihm verlief sie über einen sanften Hügel. Neben ihm saß ein Mann auf einem Schemel. Asche, die aus seiner Pfeife rieselte, sprenkelte seinen Bart, und seine dicken Finger machten sich an einem Netz zu schaffen, das in seinem Schoß lag und sich bis auf den Boden ergoss.


  Ein Netz war es gewesen, was er gesehen hatte, aber nicht hatte erkennen können. Also war der Mann ein Fischer. Er beachtete Splinter nicht, als ob Splinter gar nicht da wäre.


  Splinter erkannte, dass Lemuel ihn angelogen hatte.


  Natürlich hatte Lemuel gelogen. Warum sollte Lemuel ihm helfen. Splinter hatte den Verräter an General Vane ausgeliefert. Jetzt hatte Lemuel es ihm heimgezahlt und ihn an Tethys verraten, die vermutlich eine Art Raumverzerrung vorgenommen und ihn an einen Ort ihrer Wahl transportiert hatte. Die Verzerrung hatte schon auf ihn gelauert, als er Ravillious’ Haus betreten hatte.


  Splinter erinnerte sich vage, dass Ravillious davon gesprochen hatte, wie man einen Ort innerhalb eines mathematischen Widerspruchs verbergen konnte. Und manchmal funktionierte ein solcher Widerspruch nur dann, wenn man sich ihm aus einer bestimmten Richtung näherte. Mit Lemuels Hilfe hatte Tethys dafür gesorgt, dass Splinter aus der richtigen Richtung kam. Lemuel war sicherlich nur zu gerne bereit gewesen, ihr zu helfen.


  Ganz ruhig überdachte Splinter seine Möglichkeiten. «Bring mich fort von hier, zurück in die Stadt.»


  Aber nichts geschah. Splinter schaute auf den Ring, der ihm unverändert vorkam. Aber er hatte seine Macht verloren.


  Eine Weile stand Splinter da, während sein Selbsterhaltungstrieb mit einem Anfall von Hoffnungslosigkeit kämpfte. Aber es half nichts. Von hier aus gab es nur einen Weg. Er folgte ihm den Hügel hinauf und ergab sich in sein Schicksal.


  Der Weg war staubig und die Häuser leer, als ob die Bewohner fortgezogen wären. Ein klagender Wind strich um die niedrigen Dächer. Der Himmel darüber war perlmuttweiß, gestreift mit silbrigem Grau. Alles war leer und still, als ob er durch die Gedanken eines Fremden wandern würde. Aber seine Sinne sagten ihm, dass dies alles wirklich war: die faulige Luft, die staubige Straße, der entfernte Klang einer Glocke.


  Aber es war gar kein Staub. Es war Sand.


  Splinters Kehle wurde so trocken wie der schmale Pfad, zu dem die Straße geworden war. Die kleinen Häuser lagen nun hinter ihm. Er näherte sich dem Hügelkamm, hinter dem der Himmel einen schimmernden, düsteren Grauton angenommen hatte. Er wusste, worauf er zuging, und vielleicht hatte er es schon gewusst, als er losgelaufen war, tief in seinem Inneren. Aber er wusste auch, dass es keine Möglichkeit gab, seiner Zukunft zu entkommen, und so ging er weiter.


  Er erreichte den Hügelkamm. Hier war er schon einmal gewesen.


  Der Pfad ging in eine weiche, sandige Rinne über, die zwischen den hohen Dünen nach unten führte. Ein bösartiger Wind brauste durch das Dünengras, das sich unter dem Ansturm der dürren, ausgelaugten Landzunge zuneigte. Kleine Wellen, silbrig grau gekrönt, kräuselten sich auf dem ruhigen Meer. In der Nähe des Ufers stand der Rumpf eines gestrandeten Ruderbootes aufrecht wie eine Kirchentür, und dahinter war ein Tisch mit zwei Holzstühlen aufgestellt. Auf einem der Stühle saß mit dem Rücken zu Splinter eine Gestalt in einem schwarzen Umhang mit einer Kapuze.


  Traurig schlug die weit entfernte Glocke.


  Splinters Finger kramten bereits in seiner Tasche. Er hatte keine Wahl. Dieses Bild hatte der Kodex ihm gezeigt. Dies war der Anblick seines Todes, oder seines möglichen Todes. Er nahm eine der beiden verbliebenen dreieckigen Platten und stieß sie mit Fingern, die feucht vor Schweiß waren, in die Wunde an seinem Handgelenk. Es tat weh, weil er sich erst gestern Abend an dieser Stelle geschnitten hatte.


  Erst gestern Abend! Es kam ihm vor, als sei es schon Wochen her.


  Splinter zuckte zusammen, und ein dunkler Blutstropfen quoll hervor, der langsam und träge auf die Metallspitze zufloss.


  Splinter sah sich selbst an dem Tisch sitzen. Es war, als ob er sich gegenüberstand, so nah am Tisch, dass er das Gesicht der Gestalt, der sein anderes Ich gegenübersaß, nicht erkennen konnte. Der Kodex zeigte ihm nur dieses Bild, aber mehr war auch nicht nötig. Der Kodex enthüllte nur das, was nötig war, um dem Tod zu entgehen, und außerdem wusste er bereits, wem er gegenübersitzen würde. Er musste einfach nur genau beobachten. Er musste vorsichtig sein. Aber zunächst einmal wurde seine ganze Aufmerksamkeit von der Veränderung beansprucht, die mit der Haut an seinem Hals und seiner rechten Wange vor sich ging. Er spürte eine Spannung, und als er mit der Hand hinfasste, tastete er Falten und Furchen, als ob ein stählernes Netz dagegengedrückt worden wäre. Vielleicht war dies der Preis für sein Lebens, aber dennoch wurde er von einer schweren Traurigkeit ergriffen.


  Ich bin doch erst fünfzehn, dachte er. Aber dann glaubte er, Diogenes’ Stimme zu hören, die sagte: «Wir haben dich ja gewarnt!»


  Und so verdrängte Splinter die traurigen Gedanken und konzentrierte sich auf das, was der Kodex ihm zeigte. Mitten auf dem blank geputzten Holztisch lagen zwei dunkle Bohnen. Er schaute genauer hin. Sie sahen aus wie Kaffeebohnen. Splinter sah sich selbst zwischen diesen beiden Bohnen wählen, sah sein Pokerface. Es dauerte lange, bis er sich entschieden hatte. Erst als die andere Person die Hand nach der rechten Bohne ausstreckte, nahm er selbst die linke. Splinter konnte nicht sehen, was die andere Person tat, aber er selbst steckte die Bohne in seinen Mund. Er biss zu und schluckte.


  Zunächst passierte nichts. Dann öffnete sich sein Mund zu einem Schrei. Mit beiden Händen umklammerte er seine Kehle, und als sich seine Finger in Haut bohrten, die sich bereits auflöste, schmolzen seine Augäpfel zu einem gallertartigen Brei.


  Splinter keuchte auf, als ob ihm eiskaltes Wasser ins Gesicht gegossen worden wäre. Die Kodex-Platte ließ er zu Boden fallen. Was ihn erwartete, hätte entsetzlich werden können, unbeschreiblich schmerzvoll. Aber er hatte gesehen, was er sehen musste. Der Kodex war dazu da, ihm zu zeigen, wie er dem Tod entkommen konnte. Was immer auch passierte, er musste die Bohne rechts von ihm essen. Die linke war die Jericho-Bohne.


  Unten am Ufer wartete die verhüllte Gestalt auf ihn.


  Bevor er dorthin ging, berührte er die Haut an seiner rechten Wange und an seinem Hals. Wo es weich und fest hätte sein sollen, war es rau und trocken, wie altes Laub. Er seufzte auf und fragte sich, wie merkwürdig er auf jemanden wie Anna wirken mochte. Und wie hässlich.


  Langsam ging Splinter die Dünen hinunter. Zur Eile bestand kein Grund. Er hatte erreicht, was er wollte, und er hatte den Preis dafür bezahlt. Jetzt war es wichtig, ruhig zu bleiben. Immerhin war er einen Schritt voraus. Die Veränderung an seinem Gesicht hatte ihm das Wissen zum Überleben erkauft.


  Er würde sich Tethys gegenüber setzen. Zwei Bohnen warteten auf dem Tisch. Diejenige rechts von ihm war ungefährlich. Er hatte gesehen, was geschehen würde, wenn er die linke Bohne aß.


  Splinter ging über den Sand, in dem er kaum einen Fußabdruck hinterließ. Tethys saß mit gesenktem Kopf da, bis Splinter sich auf den Stuhl ihr gegenüber gesetzt hatte. Dann schlug sie die Kapuze zurück.


  Splinter kämpfte um seine Fassung, als er das lange Haar anstarrte, halb weiß, halb schwarz, die eisblauen Augen, das schmale Gesicht und die faltige Haut, die wie altes Pergament auf der rechten Wange und dem Hals klebte.


  «Hallo Splinter», sagte Tethys.


  «Hallo … Splinter», sagte Splinter.


  Der Wind stöhnte und verzerrte den trüben Klang der Glocke.


  Tethys löste den Umhang von ihrem Hals und schüttelte ihn ab. Darunter trug sie keine Kleidung. Ihr Kopf saß auf ihrem weißen, ausgemergelten Körper, und an ihrem Hals hing die zarte Kette, die einmal Dr. Lache gehört hatte. Aber sie war nur für ein paar Sekunden nackt. Dann kräuselte sich ihre Haut und färbte sich – braun, schwarz, hier und da das Rot von Blut – und plötzlich war sie genauso gekleidet wie Splinter. Sie imitierte jeden Riss und jede Falte, bildete ein exaktes Spiegelbild seiner Selbst.


  Sie waren völlig identisch, bis hin zu den Runzeln auf Gesicht und Händen. Beide trugen den gleichen Ring.


  Splinter hatte das Gefühl, als würde ihm der Schädel bersten. Der Kodex hatte ihm gezeigt, wo der Tod auf ihn lauerte – aber welchem Splinter hatte er beim Sterben zugesehen?


  «Nachdem du meinen Vater getötet hattest, habe ich das hier im Keller gefunden.» Tethys hielt die Bodenplatte des Kodex hoch, ehe sie sie in den Sand warf. «Deshalb wusste ich, dass du versuchen würdest, mich hereinzulegen. Ich musste mir etwas einfallen lassen, um meinerseits den Kodex auszutricksen. Die einzige Möglichkeit war, die Ungewissheit zuzulassen. Für uns beide.»


  Unter seinem eigenen ätzenden Blick blieb Splinter sprachlos.


  «Ich hasse dich», erklärte Tethys. «Ich habe dich schon gehasst, als ich dich das erste Mal bei Dr. Lache gesehen habe. Ich hasse dich dafür, was du meinem Gesicht angetan hast. Ich hasse dich, weil du meinen Vater ermordet hast.»


  «Aber wie …?», stammelte Splinter, der noch immer nicht fassen konnte, wie vollkommen Tethys ihn dupliziert hatte.


  «Mein Vater hat mich mit besonderen Gaben ausgestattet. Er wusste, dass die Art und Weise, wie ich entstanden bin, mir natürliche Schönheit verwehrte. Aber ich habe Fähigkeiten, die hiermit nichts zu tun haben.» Sie wackelte mit dem Finger, an dem das Nexal steckte. «Ich habe Fähigkeiten, die mir mein Vater geschenkt hat. Mein Energiefeld ist nicht an meinen Körper gebunden. Ich kann mich selbst mit anderen Dingen verbinden, so etwa.»


  Tethys deutete auf Splinters linke Hand, und obwohl er sich wehrte, bewegte sie sich gegen seinen Willen nach oben. Er biss die Zähne zusammen, während er versuchte, seinen Arm zu senken, aber erst als Tethys es zuließ, fiel er schlaff nach unten.


  «Und ich verfüge über Grundkenntnisse in Präkognition.»


  «Prä-was?»


  «Ich kann in die Zukunft sehen, ein kleines Stück, manchmal. Aber jetzt nicht. Um den Kodex auszutricksen, musste ich mein zweites Gesicht ausblenden.»


  «Aber dein Körper», staunte Splinter. «Du … du siehst aus wie ich.»


  «Mein eigener Körper wurde mit Hilfe von verdrehter Symmetrie erschaffen. Ich kann mich verändern.»


  «Wie die Kammer unter dem See», flüsterte Splinter.


  «Die Fähigkeit, mich in andere zu verwandeln, ist sehr hilfreich. Ich kann lernen. Ich kann töten. Mein Vater hat mich eingesetzt, um seinem Werk dienlich zu sein, und ich habe ihn aus tiefstem Herzen dabei unterstützt.»


  «Boulevant», sagte Splinter langsam.


  «Ich habe Boulevant getötet und seinen Platz eingenommen. Ich sollte dich auch töten, und dann Dr. Lache, aber dein Beschützer hat sich eingemischt. Danach erfuhren wir, wer du bist, und änderten unseren Plan. Mein Vater glaubte, du würdest uns lebendig mehr nützen. Aber ich wünschte, wir hätten dich trotzdem getötet. Dann wäre mein Vater noch am Leben.» Splinters Augen blitzten ihn an, ohne eine einzige Träne, aber voller Hass.


  «Mein Beschützer?»


  «Der große Junge. Er hat dich in jener Nacht gerettet. Deshalb habe ich dich hierher gebracht, damit er dich nicht noch einmal retten kann. Außerdem haben die Nexals an diesem Ort keine Macht.»


  Splinter bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen. Sein Gehirn hatte immer noch nicht verarbeitet, wie Tethys dem Kodex ein Schnippchen geschlagen hatte, und dieses Gerede über einen Beschützer kam ihm gänzlich unwirklich vor – andererseits war ihm tatsächlich in der Nacht, in der Tethys ihn zu töten versucht hatte, jemand zu Hilfe gekommen.


  Diesmal aber nicht. Diesmal hatte Tethys ihn in eine Falle gelockt. Er war allein, und sie konnte mit ihm machen, was sie wollte.


  «Wo sind wir?», fragte Splinter. «Wie kommt es, dass du uns vor den Inquisitoren verbergen kannst?»


  «Dieser Ort ist ein Widerspruch, den ich erschaffen habe. Mein Vater hat dir doch erklärt, wie das funktioniert.»


  Splinter nickte. «Hier und gleichzeitig nicht hier.»


  «Das ist die Wissenschaft meines Vaters, und auch meine eigene. Ich habe diesen Ort aus einer Erinnerung erschaffen. Eine Erinnerung an eine glückliche Zeit», sagte Tethys mit Grabesstimme.


  «An eine glückliche Zeit?», wiederholte Splinter dümmlich, während im Hintergrund die Glocke klang.


  «Ich habe diesen Raum so konstruiert, dass wir nicht nur ihren Blicken, sondern auch ihrer Macht entzogen sind – ein Schritt, den mein Vater nie gewagt hätte, weil er auf sie angewiesen war.» Tethys beugte sich leicht vor. «Aber ich bin anders.»


  Splinter begriff, dass Tethys auch ohne das Nexal über eine gehörige Portion Macht verfügte, während er dagegen völlig hilflos war. Er leckte sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. «Was willst du?»


  «Ich liebe meinen Vater», sagte Tethys, «und jetzt ist er tot.» Sie holte eine kleine, schwarze, mit Goldintarsien geschmückte Pillendose aus dem Umhang, der neben ihr auf dem Boden lag. In der Dose klapperte es. «Ich bin weder gierig noch selbstsüchtig, so wie du. Das, was du willst, interessiert mich nicht. Du hast mir das Einzige genommen, woran mir je etwas gelegen hat.»


  «Und Anna?», fragte Splinter, der nicht geneigt war, die Verantwortung allein zu tragen.


  «Erst du, dann sie», erwiderte Tethys. Sie öffnete die hübsche Dose. Darin lagen nur zwei kleine Bohnen. Sie nahm sie heraus und legte sie Seite an Seite in die Mitte des Tischs. «Aber das hier ist eine Sache zwischen dir und mir. Und du hast sogar eine Chance.»


  Splinter starrte die Bohnen an und dann den Splinter, der ihm gegenüber saß. Welcher von beiden war der Splinter, den der Kodex ihm gezeigt hatte? Wo war links und wo war rechts? Panik ergriff ihn. Seine Handflächen waren schweißnass und juckten. Er versuchte, sich an den Hintergrund des Kodex-Bildes zu erinnern, aber entweder war da nichts gewesen, oder er hatte sich so auf die Einzelheiten konzentriert, dass er nicht darauf geachtet hatte.


  «Ich will nicht leben und ich will nicht sterben», sagte Tethys. «Ich hätte dich am liebsten ohne Umstände getötet, aber ich musste erst eine Möglichkeit finden, den Kodex zu umgehen. Deshalb musste ich den Aspekt der Unsicherheit ins Spiel bringen, und zwar für uns beide. Wenn ich zwei Jericho-Bohnen genommen und so uns beiden den sicheren Tod beschert hätte, hätte dir der Kodex gezeigt, wie du beide Bohnen hättest vermeiden können. Wenn ich wüsste, welche der beiden Bohnen die Jericho-Bohne ist, hätte dir der Kodex gezeigt, welche die ungefährliche ist. Aber indem ich dich kopiere und nur eine Jericho-Bohne ins Spiel bringe, entsteht Unsicherheit. Nur indem ich dir eine Chance zum Überleben gebe, kann ich den Kodex umgehen, auch wenn ich dabei mein Leben verlieren sollte. Da ich wusste, dass du den Kodex besitzt, hatte ich keine andere Wahl.» Sie deutete auf die Bohnen. «Du weißt, dass eine dieser Bohnen eine Jericho-Bohne ist, aber du weißt nicht, welche. Ich ebenfalls nicht. Jeder von uns nimmt eine Bohne, beißt hinein und schluckt.»


  «Das ist Selbstmord», protestierte Splinter.


  «Nur für einen von uns.» Tethys schaute ihn mit toten Augen an. «Und mich kümmert es nicht. Du hast mich bereits getötet.»


  Sandkörner, aufgewirbelt vom Wind, kratzten an Splinters Hosenbeinen. Das Wasser klatschte in sanften Wellen ans Ufer. Das Dünengras zischte. Draußen auf dem Meer klang unermüdlich die Glocke.


  Wo war rechts und wo war links?


  «Einer von uns wird jetzt sterben», sagte Tethys. «Triff deine Wahl.»


  Splinter rührte sich nicht, konnte sich nicht rühren, aber er merkte, wie sich die Muskeln in seinem linken Arm verhärteten, während seine Hand vorwärts gezwungen wurde.


  «Entscheide dich jetzt», verlangte Tethys und drückte Splinters Finger mit ihrem Willen schmerzvoll zusammen. «Oder muss ich dich dazu zwingen?»


  Unfähig, die Bewegung aufzuhalten, streckte Splinter die Hand nach den Bohnen aus.


  KAPITEL 15


  [image: image]


  In den folgenden Sekunden rasten Splinters Gedanken. Es musste eine Möglichkeit geben, das Bild des Kodex zu seinem Vorteil zu nutzen. Aber Tethys hatte ihn so perfekt kopiert, dass er keine Möglichkeit hatte herauszufinden, wen der Kodex ihm gezeigt hatte. Und die Gewissheit der Hoffnungslosigkeit ließ seine Panik nur noch anschwellen, was wiederum jeden klaren Gedanken unmöglich machte.


  Ihm gegenüber hob Tethys ruhig die Hand – und dabei gleichzeitig seine eigene. Wenn er seine eigene Wahl treffen wollte, musste er das jetzt tun. Schweiß floss ihm über den Nacken hinunter zwischen die Schulterblätter.


  Das war es!


  Splinter hatte fürchterliche Angst vor dem, was als Nächstes geschehen würde. Seine Hände und sein Gesicht waren in Schweiß gebadet. Aber der Splinter, den er gesehen hatte, war völlig ruhig und gelassen gewesen – kein einziger Schweißtropfen war zu sehen gewesen. Also musste es Tethys gewesen sein. Nur ein Freak oder ein Kristallpriester – in diesem Fall beides – könnte in einer derartigen Situation so kaltblütig bleiben.


  Was bedeutete, dass die Bohne zu ihrer Rechten – und damit zu seiner Linken – nicht die Jericho-Bohne war.


  Ihm blieb keine Zeit mehr zum Nachdenken. Während ihre Hand sich vorschob, streckte auch er seine aus, und zwar in Richtung der Bohne zu seiner Linken. Er nahm sie, steckte sie in seinen Mund und dachte nur kurz daran, welcher Schrecken ihn erwartete, wenn er sich geirrt hatte. Ungerührt tat Tethys es ihm nach.


  Splinters Zunge schob die Bohne zwischen seine Backenzähne. Ein weiterer blitzartiger Gedanke galt der Frage, ob Tethys vielleicht doch zwei Jericho-Bohnen bereitgelegt hatte, ob sie auf diese Art ganz sicher sein wollte, dass er starb. Aber Tethys hatte gesagt, dass es nicht zwei sein dürfen; und der Kodex hatte ihm tatsächlich gezeigt, wie er dem Tod entgehen konnte. Er musste dem Kodex vertrauen. Splinter biss zu. Es krachte zwischen seinen Zähnen. Der Splinter ihm gegenüber tat das Gleiche.


  Niemals wieder würde Splinter in der Lage sein, Kaffee zu trinken. Nach diesem Erlebnis würde ihn der Anblick des dunklen Gebräus immer daran erinnern, wie sich sein eigenes Gesicht, seine Haut und sein Fleisch, in eine schaumige, Blasen werfende Masse aufgelöst hatte. Entsetzt sah er zu, wie sich Tethys’ Nase – seine Nase – verflüssigte und ihm über das Gesicht lief, bis zu dem dampfenden Brei, der einmal ihre – seine – Lippen gewesen waren. Die dunklen Höhlungen seines Schädels wurden freigelegt und warfen dann ebenfalls Blasen, zischten und wurden zu einem sprudelnden Schleim, der in gelben Schlieren über den zerfallenden Körper tropfte.


  Ob Tethys sitzen geblieben war, weil sie den Tod willkommen hieß, oder ob die Jericho-Bohne so schnell wirkte, dass sie zu keiner Regung mehr fähig war, wusste Splinter nicht, und es war ihm auch egal. Er hatte überlebt, wenn auch nur knapp. Er blieb auf seinem Stuhl sitzen, bis er sicher war, dass er sich nicht übergeben musste, bis seine Hände aufgehört hatten zu zittern.


  Dann erhob er sich und ging zu dem anderen Stuhl, der mit einer gelblichen, gallertartigen Flüssigkeit überzogen war, die hier und da noch zischte und brodelte. Klebrige Fäden tropften von der Rückenlehne und dem Sitz. Aber auf diesem Sitz lag die silberne Halskette, benetzt mit Schleim, und in dem Sand steckte der Ring, und ringsum lagen – wie Perlen – Tethys’ Zähne.


  Splinter suchte die Dünen ab, bis er einen kräftigen Stock gefunden hatte. Damit fischte er die Halskette aus Tethys’ klebrigen Überresten und trug sie so zum Meer, wo er sie im Salzwasser abspülte. Das Gleiche tat er mit dem Ring. Erst danach zog er ihn an, die Halskette aber steckte er in eine Innentasche seines Mantels.


  Er stand am Ufer, wo die trägen Wellen am Sand leckten, und er lauschte dem Wind und der Glocke. Seine Augen blickten dorthin, wo das Meer und der Himmel in einer Linie aufeinandertrafen. Er wartete, bis der Rhythmus der Stille die Bilder überspülte, die seinen Geist heimsuchten: die Metallschnäbel, die sich an dem Leichnam von Oriana Lache labten, Fenley Ravillious’ kopfloser Körper zu seinen Füßen, Tethys, die sich vor seinen Augen auflöste. Es kam ihm unglaublich vor, dass er derjenige war, der übrig blieb.


  «Sie alle haben sich leichtsinnigerweise mit dem König der Ratten angelegt», sprach eine der Stimmen in seinem Kopf.


  «Gegen Euch hatten sie nicht den Hauch einer Chance, Eure Majestät», säuselte eine andere.


  «Ich hatte Glück», sagte Splinter, zu Ozean und Himmel gewandt. Doch dann fügte er mit einem Lächeln hinzu: «Und ich war clever.»


  Dann konzentrierte er seine Gedanken auf die drei Nexals, die sich nun in seinem Besitz befanden. Mit welchen Tricks Tethys seinen Ring unwirksam gemacht haben mochte, welche Macht sie auch angewandt hatte, sie war nicht mehr da.


  «Ich will euch sehen», sprach Splinter zu dem Meer und dem Himmel, aber seine Gedanken waren bei den Inquisitoren. Dann brüllte er so laut, dass seine Kehle brannte: «Ich will euch sehen!»


  Meer und Himmel verschwanden.


  Stattdessen gab es Farben und Raum, sich ständig erweiternd und in alle Richtungen von ihm wegstrebend. Splinter ahnte, dass sein Körper bewegungslos war, während sich ringsum sternengespickte Wolken, die Millionen von Kilometern entfernt waren, ausbreiteten und damit auch seinen Geist weiteten. Es fühlte sich an, als ob er fallen würde, immer und ewig. Und er fühlte sich nackt, als könnten alle Augen in den Universen bis in sein Innerstes blicken. Die Weite und die Geschwindigkeit waren zu viel für ihn, und sein Geist drohte zu zerbrechen. Ein Schrei erhob sich aus seiner Kehle, so schrill und so gewaltig, dass er jedes einzelne Atom seines Körpers erschütterte.


  Mit einem Schock, der seine Knochen knacken ließ, formte sich die Realität wieder zu Dimensionen, die er begreifen konnte: einem Boden, Wänden, Konturen, dem bitteren Geschmack von Erbrochenem in seiner Kehle. Der Boden war aus Holz. Splinter kniete auf den Dielen. Das Haar hing ihm ins Gesicht, die Fetzen seines Mantels baumelten von seinen Schultern. Das Licht tanzte gelb und orange. Er schaute auf.


  Der Raum hatte gewölbte Wände. Sie hatten die Farbe von Sandstein, waren aber viel glatter, als wären sie poliert. Schwarze Wandleuchter aus Eisen hielten flackernde Fackeln, von deren Flammen sich dünne Rauchsäulen in die Luft erhoben. Der Rauch sammelte sich in grauen Schwaden unter der niedrigen, unebenen Decke. Und vor ihm standen vier Gestalten in einer Reihe. Splinter betrachtete sie nach-einander.


  Zunächst war da ein Mann in einem schwarzen dreiteiligen Anzug. In dem gold und blau gestreiften Schlips steckte eine Krawattennadel mit einem Rubin. Der Kragen des Hemdes war blütenweiß. Seine Fingernägel waren scharf, die Augenlider lang und schwarz, wie getuscht, und das blonde Haar war nach hinten gestrichen, sodass es aussah, als würde er gegen den Wind rennen.


  Der Nächste war ein Bettler, so jedenfalls kam es Splinter vor. Ein dicker, fetter Bettler. Seine Hände und Füße waren bandagiert, seine Kleidung bestand aus Lumpen, über die Arme zogen sich eitrige Wunden, und das Haar hing in dünnen Strähnen an seinem Schädel. Neben dem Bettler stand eine Frau, deren Gesicht von tiefen Runzeln durchfurcht war, die aber tiefblaues Haar und strahlend weiße Augen hatte, mit Pupillen, die an eine Schlange erinnerten. Sie trug ein rotes Kleid, und ihre Finger waren gekrümmt und mit Altersflecken übersät.


  Der Vierte in der Reihe trug eine schwarze Kutte, wie ein Mönch, deren Kapuze zwischen seinen Schultern hing. Er war alt, ein gewöhnlicher alter Mann, und sein silbernes Haar lag ordentlich gekämmt um sein Gesicht. In seinen Händen hielt er einen silbernen Kelch, den er Splinter reichte.


  «Trink», sagte er mit müder Stimme.


  Splinter nahm den Kelch, setzte ihn an die Lippen und betrachtete die vier Gestalten über den Rand hinweg.


  «Na los. Austrinken.»


  Es roch wie Wein. Es sah aus wie Rotwein. Splinter goss sich die Flüssigkeit in die Kehle und wischte sich mit dem Handrücken die roten Tropfen vom Kinn, während er den Kelch zurückgab. Der unglaublich gute Geschmack war nicht mit dem Fusel zu vergleichen, den Box und er aus weggeworfenen Flaschen getrunken hatten. Die Flüssigkeit rann warm bis in seinen Bauch, wo sie wie Feuer entbrannte. Aber es fühlte sich gut an. Daran konnte er sich gewöhnen.


  «Ich bin Malbane», sagte der Mann in der Kutte. Seine Stimme war ruhig und gelassen. Er deutete auf die Frau: «Azgor», dann auf den Bettler: «Snargis.»


  «Veer», sagte der Mann in dem Anzug. Er neigte leicht den Kopf.


  Splinter stockte der Atem, aber nicht vor Angst. Es war die pure Erregung. Hier stand er nun, endlich, vor den Inquisitoren, und sie hatten ihn bislang weder getötet noch irgendetwas anderes Unangenehmes mit ihm angestellt. Ein gutes Zeichen.


  «Um deinetwillen», sagte Malbane, «haben wir menschliche Gestalt angenommen, jedenfalls in etwa.» Er warf Splinter einen mitleidigen Blick zu. «Die Realität kann einfach überwältigend sein.»


  «Ich habe das alles nicht erwartet, diesen weiten Raum», erklärte Splinter, der nicht schwach erscheinen wollte. Er stand auf, um zu zeigen, dass er keine Angst hatte. Niemand zwang ihn mit einem Blitzstrahl wieder auf die Knie.


  «Lass dich nicht von unserer äußeren Erscheinung täuschen.» Malbanes Stimme klang beinahe freundlich. «Diese Karikaturen von Menschlichkeit sind für uns nur eine nützliche Maskerade. Wir alle sind hier und gleichzeitig anderswo.»


  Das Glühen des Weins hatte Splinters Fingerspitzen erreicht. Offensichtlich war er für die Inquisitoren von Nutzen. Wenn es anders wäre, würde er nicht hier stehen.


  «Verstehst du uns, Splinter?», fragte Malbane.


  «Splinter», wiederholte Azgor. Snargis lächelte. Veer streckte die Finger mit den spitzen Fingernägeln aus und rollte sie dann wieder ein. Die Fackelflammen züngelten.


  «Ich weiß nicht», antwortete Splinter. «Aber ich kann euch helfen.»


  «Er kann uns helfen», flüsterte Veer, und Splinter kam es so vor, als ob die Bemerkung mit einem Hauch Sarkasmus gewürzt war.


  Malbane ging um Splinter herum, wobei seine nackten Füße auf dem Holzboden kaum ein Geräusch machten.


  «Wir wollen die Phasenumwandlung rückgängig machen, jene verhängnisvolle Explosion, die all das hier erschaffen hat.» Er machte eine knappe Handbewegung. «All das Chaos, den Schmerz, dieses Jammertal des Lebens, das nichts weiter ist als ein Warten auf den Tod.»


  «Ihr wollt die Zeit anhalten, damit ihr ewig leben könnt», sagte Splinter und wiederholte damit eine Behauptung, die er früher einmal aufgeschnappt hatte.


  «Wer hat dir das gesagt?», brauste Veer auf. Dann dehnte sich sein Kopf so rasend schnell ins Unfassbare aus, dass Splinter von seiner gestaltlosen Masse verschlungen wurde und schließlich mutterseelenallein in einer blinden, brüllenden Welt stand.


  «Veer!», rief ihn Malbane zur Ordnung. «Bitte.»


  Splinter blinzelte, keuchte auf und stand wieder auf den Holzdielen.


  «Bitte vergiss nicht, wer und was wir wirklich sind, Splinter», warnte ihn Malbane. «Sei vorsichtig.»


  Snargis gähnte und ließ in seiner Kehle eine sich windende, kriechende Masse aus winzigen Armen und Körpern sehen. Grinsend klappte er den Mund wieder zu.


  «Du musst die Art unserer Wissenschaft verstehen», sagte Malbane erklärend, wie ein weiser und geduldiger Lehrer. «Es ist eine Frage des Gleichgewichts. Am Anfang gab es ein perfektes Gleichgewicht, perfekte Symmetrie.»


  Malbane öffnete die Hand. Kurz oberhalb seiner Handfläche schwebte ein leuchtendes, silbrig schimmerndes Gebilde. Es sah aus wie die Zahl 8, nur dass es auf der Seite lag. Es drehte sich langsam um die eigene Achse. Splinter schien es eine Ewigkeit her zu sein, seit Balthazar ihm, Chess und Box mit Hilfe des Omnikons die Lemniskate gezeigt hatte, das Symbol für die Ewigkeit und gleichzeitig das Symbol der Verbogenen Symmetrie, aber Splinter erkannte sie sofort. Balthazar und Surapoor und selbst sein Bruder und seine Schwester schienen ein Universum weit weg zu sein. Wahrscheinlich waren sie ein Universum weit weg. Wie weit er seitdem gekommen war!


  Malbane streckte die Hand aus, die Fingerspitzen auf Splinter gerichtet, und Splinter spürte, wie eine vollkommene Gelassenheit von seiner Seele Besitz ergriff. Malbanes kluge Stimme floss sanft dahin, während sich die tiefe Ruhe in ihm ausbreitete. «Das ist die Welt, wie sie sein sollte, Splinter, in unerschütterlichem Gleichgewicht verharrend.»


  Splinter hatte sich noch nie so friedvoll gefühlt. Er schloss die Augen.


  «Wer weiß, wer oder was diese Perfektion zerstörte, welche Instabilität die herrliche Symmetrie der Universen zerstörte? Aber sie wurde zerstört, und der Zusammenbruch, der darauf folgte, erschuf die Vergänglichkeit der Zeit und das Chaos, das wir Raum nennen.»


  «Trink», schnarrte Snargis und reichte Splinter den Kelch, der neu gefüllt worden war, während er die Augen geschlossen hatte.


  Splinter trank, und als ihm der Wein ins Blut ging, glaubte er, die Universen als einen einzigen herrlichen, klaren Moment wahrzunehmen, starr und reglos. Dann verschwand die Vision, und an ihre Stelle trat ein schwindelerregendes Gefühl der Leere.


  «Siehst du, was wir verloren haben?» Traurig schüttelte Malbane den Kopf.


  «Ja», sagte Splinter und gab Snargis, der ihn jetzt auch – schlurfend – umrundete, den Kelch zurück.


  Plötzlich hing Malbanes raubvogelartiges Gesicht dicht vor Splinters. «Das ist keine Gier. Das ist keine Bosheit. Es ist Schönheit.»


  Splinter trat einen Schritt zurück.


  «Aber um den Schaden rückgängig zu machen, brauchen wir ein enormes Maß an Energie, und diese Energie zu sammeln, war unsere Aufgabe.» Malbane legte einen Arm um Splinters schmale Schultern, und plötzlich standen sie Seite an Seite auf einer hohen Plattform, die ringsum von einem Geländer aus Rundstäben gesichert war. Unter ihnen erstreckte sich ein endloses Gewirr aus Kabeln, Rohren, Turbinen und schimmernden Zylindern, die einen Durchmesser von etwa drei Metern hatten und so hoch waren wie Wolkenkratzer. Unwillkürlich musste Splinter an die flammende Röhre denken, die er in der Fabrik auf Surapoor gesehen hatte.


  «Ist das ein Atomreaktor?», fragte er. Der Wein ließ die Worte in seinem Mund heiß schmecken. Es war berauschend, neben einem Inquisitor zu stehen und mit ihm die Angelegenheiten der Universen zu erörtern.


  Malbane lachte sanft. «Das ist eine Schmelzzone, Splinter. Hier wandeln wir die Energie, die wir sammeln, in Plasma um, damit wir sie lagern können, bis es Zeit ist, sie freizulassen.»


  «Energie aus Schmerz?» Splinters Stimme hatte unbeabsichtigt einen kritischen Unterton. «Energie aus Kindern? Wie auf Surapoor?»


  «Die Kinder werden sowieso sterben», erklärte Malbane. «In Energie verwandelt zu werden, erspart ihnen die Qual des Lebens.»


  Splinter betrachtete das endlose Feld aus orange knisternden Röhren und fragte sich eine Sekunde lang, ob nicht das Leben vorzuziehen war.


  «Schmerz ist nur ein Nebenprodukt der Existenz», fuhr Malbane fort. Was er sagte, klang logisch und vernünftig. «Wir ernten lediglich den Schmerz, damit wir ihn benutzen können, um ihn endgültig zu vernichten.» Er tätschelte Splinters Schulter. «Vielleicht fragst du dich, woher diese Besessenheit für Kinder kommt.» Malbane verschränkte die Hände hinter dem Rücken. «Es stimmt, dass sie als Energiequelle unvergleichlich sind, aber wir richten unser Augenmerk nicht ausschließlich auf sie. Surapoor war ein isoliertes Schmelzzentrum, praktisch wegen seiner Lage am anderen Ende des Saugwurms. Aber wie du siehst, findet die Schmelze in einer viel größeren Dimension statt als auf Surapoor. Und es gibt noch viele andere Energiequellen außer Kindern. Komm mit …»


  Jetzt standen sie auf einer terrakottafarbenen Klippe. Ringsum erstreckte sich eine zerfurchte Ebene, aus der sich hier und da andere Felsen erhoben wie der, auf dem sie standen. Über diese Ebene marschierte ein Meer von Soldaten. Die Männer trugen rote, stachelige Rüstungen und Helme, und ihre Bewegungen schienen die Luft selbst zu zerreißen, sodass sie rot zitterte und zuckte, wie die Rüstungen. Die Waffen, die sie bei sich hatten, kannte Splinter nicht. Es waren Drähte, Stöcke, Stäbe mit Schlingen an einem Ende und lange, scharfe Haken, die so silberhell leuchteten, dass es Splinter in den Augen wehtat.


  «Die neunte Legion des Chaos.» Malbane musste die Stimme erheben, um das Donnern der Stiefel zu übertönen. «Ich habe ihr Marschtempo zurückgenommen, damit du sie überhaupt erkennen kannst.»


  «Wohin gehen sie?», wollte Splinter wissen.


  «Sie sind von ihrem Generator unterwegs zu der Velga-8B Nebelklippe. Es sind fast drei Millionen.» Malbane deutete auf den weit entfernten Horizont. «Wir erschaffen die Legionäre aus überschüssiger negativer Energie, einem Abfallprodukt des Schmelzprozesses. Wir formen sie mit Hilfe der Somata-Hülsen, aus denen sie entstehen.»


  «Die Legionen des Chaos sind Azgors Schöpfung», sagte Splinter. Diese Kenntnis hatte ihm das Omnikon vermittelt.


  «Korrekt», sagte Malbane mit einem lobenden Kopfnicken in Splinters Richtung. Splinter lächelte weise. «Sie werden durch Azgors Willenskraft definiert. Weißt du, wozu sie da sind?», fragte der Inquisitor.


  «Nicht genau», erwiderte Splinter. ‹Nicht im Mindesten› hätte es besser getroffen.


  «Sie löschen jegliche Materie aus, mit der sie in Kontakt kommen, radieren sie vom Angesicht der Universen aus. Du siehst doch, wie sie die Atmosphäre zerstören, durch die sie sich bewegen, nicht wahr?»


  Splinter nickte und beobachtete, wie die Luft um jeden einzelnen Legionär zerrissen wurde und sich rötete.


  «Das führt dazu, dass sich die Legionäre irgendwann selbst auslöschen, sich selbst ausradieren. Aber das spielt angesichts der großen Anzahl, in der sie produziert werden, keine Rolle.»


  «Was tun sie, wenn sie ankommen?» Splinter versuchte, sich an den Namen zu erinnern, den Malbane als Ziel der Legionäre genannt hatte. «An der Nebelklippe, wo immer das auch ist?»


  «Dort befindet sich eine Level II-Population, die die jüngsten Sternensatelliten bevölkert. Die Legionäre werden durch die Kolonien strömen, sich dabei selbst verzehren und die Population auslöschen. Die Legionäre werden keinen Schmerz empfinden, aber die Zielobjekte werden unbeschreibliche Qualen erleiden, und diesen Schmerz werden wir extrahieren.» Malbane strich sich nachdenklich über das Kinn. «Es ist eine perfekte Methode, negative Energie – nämlich die Legionäre – in positive Energie umzuwandeln, durch den Schmerz, den sie verursachen.» Er hob die Augenbrauen. «Die effizienteste Energiegewinnung, die man sich vorstellen kann.»


  Dann vollführte er eine Handbewegung, als ob er eine Mücke verscheuchen würde, und die Ebene leerte sich. «Sie bewegen sich so schnell, dass sie nur Sekunden brauchen.» Er seufzte. «Schon jetzt kann ich das Leiden spüren.»


  «Gehen sie manchmal auch dorthin, wo ich herkomme?», fragte Splinter.


  Malbane dachte kurz nach, ehe er antwortete: «Gelegentlich. Deine Welt ist so dicht besiedelt, dass wir zu viele Legionäre bräuchten, um eine nennenswerte Wirkung zu erzielen. Aber manchmal werden sie zu einem bestimmten Zweck dorthin entsandt. In deiner Welt wirken sie grau, wie Schatten, und ihre Sicheln zerreißen die Realität so genau und akkurat, dass sie schwarz aussehen. Es ist schwer, sie wahrzunehmen, es sei denn, man hält gezielt nach ihnen Ausschau – oder aber sie kommen, um dich auszulöschen.»


  «Und die Pestbrut?», fragte Splinter.


  «Die Pestbrut ist nicht so zahlreich.»


  Ohne Vorwarnung fand sich Splinter auf einer Brücke wieder und glaubte zunächst, er würde nach unten auf einen Fluss voller Schlamm blicken. Doch dann erkannte er, dass es menschlich wirkende, glitschige Körper waren, die eng aneinandergedrängt lagen und dabei Schleim absonderten, als ob sie alle gerade eine Jericho-Bohne gegessen hätten.


  «Viren, Parasiten, Wundbrand, Entzündung, Seuchen», zählte Malbane auf, «verpackt in diesen aufgequollenen, missgestalteten Körpern.» Er lächelte gemessen. «Aber das Problem war die Geschwindigkeit. Welchen Nutzen hat eine Waffe in der Schlacht, die Stunden oder Tage braucht, um etwas zu bewirken?»


  «Beschleunigte Ansteckung», murmelte Splinter fast etwas verlegen, aber er war nicht in der Lage, sein Wissen für sich zu behalten.


  «Wieder korrekt. Snargis hat diesen kleinen Trick mit Hilfe der Warps entwickelt. Die Wirkung eines direkten Kontakts mit diesen Missgeburten ist lediglich eine Frage von Sekunden. Nur Feuer ist eine effektive Waffe gegen sie.»


  Ein Lichtblitz erschien, gefolgt von einer Salve aus Schreien, und Malbane deutete auf die monströse, mit eitrigen Wunden übersäte Gestalt, die die Pestbrut wie Vieh vor sich hertrieb. «Ein Pest-Marschall. Ihre Schlachtrufe sind die einzigen Befehle, auf die die Pestbrut reagiert, und die Feuerstöcke verbrennen alle, die sich zu zögerlich bewegen.»


  Der Pest-Marschall machte regen Gebrauch von seinem Feuerstock, und während er sich auf die Brücke zubewegte, stieg ein widerlich süßlicher Geruch auf, vermischt mit dem Rauch von verbranntem Fleisch. Der Marschall trieb seine Truppen unter Splinter und dem Inquisitor vorbei. Sein fetter, fleischiger Körper verströmte einen so ungeheuren Gestank nach Schweiß und Fett, dass Splinter würgen musste.


  «Snargis’ Werk», sagte Malbane, «und es ist Snargis’ Wille, der sie antreibt, genauso wie Azgors Macht die Legionen des Chaos nährt. Das ist ein kleiner Teil der Elften Welle.»


  «Und die Hundetruppen?» Splinter atmete durch den Mund ein, um seiner Übelkeit Herr zu werden. Aber er wollte wissen, wie die dritte Armee der Symmetrie ins Bild passte.


  «Die Hundetruppen sind anders.» Malbanes Stimme war kritisch geworden. «Sie unterscheiden sich von den Legionen des Chaos und der Pestbrut, die von unserem Willen abhängig sind, dadurch, dass sie eine eigenständige Existenz haben. Ursprünglich wurden sie von den Warps erschaffen, aber mit der Zeit haben sie ihre eigene Gesellschaft gebildet.» Malbane sprach das Wort ‹Gesellschaft› so aus, als ob man es besser nur mit der Kneifzange anfasste. «Sie bewachen die Kristallminen, sie kämpfen in den Kristallkriegen, und sie werden von General Saxmun Vane kommandiert.»


  Dem Ton von Malbanes Stimme nach zu urteilen war General Vane für die Inquisitoren kein erfreuliches Thema, aber Splinter sagte nichts. Allein der Gedanke an den General ließ die Narbe auf seiner linken Schulter schmerzen. Und außerdem hatte er Angst, dass er sich übergeben musste, wenn er den Mund aufmachte.


  «Den General muss man stets im Auge behalten», erklärte Malbane. «Für einen Hund ist er unangemessen eigenständig, und seine Loyalität steht nicht außer Zweifel.» Und dann fügte er, mehr zu sich selbst, hinzu: «Wir haben immer noch keine Erklärung dafür, wo die Schiffsladungen mit Kristall abgeblieben sind und wie sie abhanden kommen konnten. Aber der zuständige Kommodore hat seine gerechte Strafe bekommen.»


  «Können wir jetzt gehen?», fragte Splinter. Vielleicht hätte er nicht so viel Wein trinken sollen, und schon gar nicht so schnell. Noch eine Minute länger, und er würde seinen Mageninhalt über die Brücke nach unten ergießen. Aber den Missgeburten unter ihnen wäre das vermutlich gleichgültig.


  Die Luft wurde klar. Sie hingen mitten im Raum, und ringsum breitete sich in alle Richtungen ein Labyrinth aus, dessen Geometrie so vollkommen war, dass es vor Schönheit buchstäblich leuchtete. Sofort beruhigte sich Splinters aufgewühlter Magen, und etwas von der intensiven Ruhe, die er vorhin bei Malbanes ersten Worten verspürt hatte, kehrte zurück.


  «So wird die Ewigkeit aussehen.» Der Inquisitor hatte Splinter den Rücken zugewandt und betrachtete diese endlose Vollkommenheit. Das graue Haar fiel ihm über den Nacken bis auf die Kapuze seiner Kutte. «Eine Dimension, die ganz und gar aus Amarantium besteht. Eine Dimension, die für immer und ewig unveränderlich bleiben wird und die einzig und allein in der Lage sein wird, den Kollaps zu überstehen, an dessen Ende die perfekte Symmetrie steht.»


  «Wenn wir … ihr den fünften Knoten erreicht?»


  «Sehr gut, Splinter, sehr gut», sagte Malbane mit dem Lächeln eines Geistlichen. «Ohne Kristall wären wir nichts.»


  Sie standen wieder in dem von Fackeln erleuchteten Raum, wo die anderen Inquisitoren warteten. Splinters Kopf tat weh, aber die Zeit war gekommen, seinen Anspruch geltend zu machen. Er zog Oriana Laches Kette aus der Tasche und nahm die Ringe von seinen Fingern. Alle drei Nexals legte er auf seine Handfläche.


  «Ich habe euch das hier gebracht», sagte er.


  Malbane blickte ihn an. «Ja.» Er klang ein wenig enttäuscht. «Du hast uns zurückgebracht, was uns gehört. Was willst du damit erreichen?» Fragend hob er eine Augenbraue. Die anderen Inquisitoren kreisten Splinter ein: Snargis stellte sich links von ihm auf, Azgor rechts, und Veer rückte hinter ihn.


  Nur keine Panik, beschwor sich Splinter. Du schaffst das. Wenn sie dich töten wollten, würdest du jetzt nicht hier stehen und Malbane hätte dir nicht das Gruselkabinett der Symmetrie gezeigt.


  «Euch fehlt ein Inquisitor.» Splinter wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen, aber er hatte auch keine Lust, lange zu betteln.


  «Wir sind, wie wir sind», sagte Malbane.


  «Die Kristallpriester wollten Behrens’ Platz einnehmen», beharrte Splinter. «Und ich habe sie ausgeschaltet. Ich habe über sie triumphiert, weil ich klüger war als sie alle zusammen. Ich kann derjenige sein, der Behrens ersetzt.» Ungerührt hielt er Malbanes durchdringendem Blick stand. «Ich will zu euch gehören.»


  «Um was zu tun?», fragte Malbane.


  Splinters Stimme war rau. «Um ein König zu sein.»


  Der Inquisitor bedeckte Splinters ausgestreckte Hand mit seiner eigenen. Sein Griff war so warm wie jeder andere und keineswegs fest. Aber ohne jegliche Mühe drehte Malbane Splinters Hand und die Nexals fielen klappernd zu Boden.


  «Und was bietest du uns als Gegenleistung?» Der strenge Blick schien Splinters Haut und Knochen wegzufräsen und ihm direkt in die Seele zu blicken. «Was hast du uns mitgebracht, Splinter?»


  «Mich selbst», sagte Splinter, der geglaubt hatte, dass es reichen würde, bis hierher zu kommen.


  «Er bringt uns sich selbst», wiederholte Snargis mit gespielter Dankbarkeit.


  «Sich selbst?», höhnte Azgor, deren echsenartige Augen voller Abscheu waren.


  «Sich selbst?», wisperte die kalte Stimme von Veer.


  Malbane wandte Splinter den Rücken zu und durchquerte den Raum. «Ich fürchte, dass du dir etwas Besseres einfallen lassen musst.» Er sprach zu der gewölbten Wand. «Du bist zweifellos ein Mensch mit gewissen Fähigkeiten, ein Mensch mit Potenzial. Ich glaube fast, dass du das Zeug zum König hast. Aber was wirklich zählt, Splinter, was wichtiger ist als alles andere, ist nicht, was wir für dich tun können.» Malbane drehte sich um und ging auf Splinter zu. Der Schein der Fackeln spielte auf seinem Gesicht mit Licht und Schatten. «Was zählt, ist, was du für uns tun kannst.»


  «Für uns», zischte Azgor.


  «Du brauchst Zeit, um nachzudenken.» Malbanes Haltung drückte Geduld aus, wirkte fast beflissen. «Und deshalb haben wir einen ganz besonderen Ort für dich erschaffen.»


  «Diese Zelle hier?», fragte Splinter. «Ich bin also ein Gefangener?»


  «Du missverstehst uns, Splinter», lachte Malbane entschuldigend. «Du wirst sehen, dass dies hier ein Schloss ist.»


  «Ein Schloss für einen König», fügte Snargis hinzu, und er verbeugte sich, wobei er den Blick auf ein Bündel rosafarbener Fadenwürmer freigab, die sich zuckend auf seinem Schädel wanden.


  «Und du wirst nicht allein sein.» Malbane geleitete Splinter zu einer niedrigen Holztür. «Wir haben dafür gesorgt, dass du Gesellschaft hast.»


  «Jemanden, den du bereits kennst», sagte Veer von hinten.


  Malbane legte seine Hand auf den Türgriff, aber ehe er die Tür öffnete, fragte er: «Wie sehr wünschst du dir, König zu sein, Splinter? Wie sehr wünschst du dir, einer von uns zu werden? Vollkommenheit zu erlangen und ewig zu leben?»


  Splinter wollte keinen Moment des Zögerns zulassen. «Von ganzem Herzen.»


  «Gut.» Malbane schenkte ihm ein Lächeln. «Dann denke gründlich darüber nach, was du für uns tun kannst. Suche in deinem Inneren, Splinter, und schrecke vor keiner Möglichkeit zurück. Es wäre wirklich schade, wenn du diese einzigartige Gelegenheit verpassen würdest.»


  Snargis legte seine bandagierte Hand auf Splinters Schulter. «Wenn du alles wegwerfen würdest, wofür du so hart gearbeitet hast.»


  Veers Lippen lagen dicht an seinem Ohr: «Alles, was du verdienst.»


  Malbane öffnete die Tür und winkte der Person zu, die auf der anderen Seite wartete. «Ich glaube, ich muss euch einander nicht vorstellen.»


  KAPITEL 16


  [image: image]


  «Du!» Splinter tauchte seine Verblüffung in höhnisches Gelächter. «Was machst du denn hier?»


  «Reine Glückssache, nehme ich an», sagte Saul schulterzuckend. Der große Junge, der Splinter, Box und Chess auf Surapoor geholfen hatte, wirkte gelassen, aber Splinter sah die Warnung in seinen großen, dunklen Augen: Kein Wort mehr! Diese großen, dunklen Augen, die Chess so mochte.


  «Zeig ihm das Schloss», befahl Malbane gleichgültig. «Der Audienzsaal ist vermutlich besonders inspirierend. Sorge dafür, dass er sich wohlfühlt, Saul.» Er wandte sich zu Splinter. «Wir geben dir etwas Zeit zum Nachdenken. Bitte enttäusche uns nicht, Splinter. Enttäusche dich selbst nicht.»


  Und damit verschwanden die Inquisitoren. Die beiden Jungen standen in einem Korridor mit glatten, rotbraunen Wänden, die Wölbungen aufwiesen – wie Muskeln, fand Splinter. Der Boden bestand aus polierten Fliesen, und dort, wo flache Backsteinstufen in einer sanften Kurve nach oben führten, flutete Tageslicht herab und überzog alles mit einem silbernen Schimmer.


  «Was zum Teufel machst du hier? Warum bist du nicht tot?» Zweimal bereits hatte Splinter Saul am Rande des Todes zurückgelassen, in den Klauen von General Saxmun Vane: das erste Mal auf Surapoor in der Fabrik und das zweite Mal auf dem Gefängnisplaneten PURG-CT483, wo Box entkommen war und er, Splinter, einen Handel mit dem General abgeschlossen hatte, bei dem Splinter versprach, ihm den Verräter – Lemuel Sprazkin – auszuliefern. Saul hatte er der rasenden Gier des Generals überlassen.


  «Was ist mit deinem Gesicht passiert, Splinter?», fragte Saul stirnrunzelnd. «Und mit deiner Hand? Was ist geschehen?»


  Splinter zog seine runzelige linke Hand in den Ärmel seines Mantels zurück. «Gehörst du zu denen?» Mit der anderen Hand deutete er zu dem Raum, wo die Inquisitoren gewesen waren. Saul war zwar einen Kopf größer als er, aber trotzdem ballte er die Hand zur Faust.


  «Ich weiß, dass ich dir eine Erklärung schulde», beeilte sich Saul zu sagen, «aber du musst alles vergessen, was du über mich zu wissen glaubst.»


  «Was? Dass du ein Pfeifer bist? Ein Handlanger der Symmetrie?»


  Saul packte Splinters Unterarm mit beiden Händen. Sein langes schwarzes Haar flog hin und her, als er den Kopf schüttelte. «Hör mir zu. Ich bin nicht auf ihrer Seite, klar?» Er sprach leise, fast flüsternd. «Als wir uns das erste Mal begegneten, habe ich nicht für sie gearbeitet.» Saul deutete auf sein Gesicht. «Diese Nase war früher einmal gerade.» Splinter sah, dass er die Wahrheit sagte. Als er Saul das letzte Mal gesehen hatte, hatte er auf dem Boden gelegen und sich die Nase gehalten, die General Vane gerade mit einem Fausthieb gebrochen hatte. Jetzt hatte er eine Boxernase, die gut zu seinem kantigen Kinn passte.


  «Lass uns ein Stück gehen und reden», schlug Saul vor. Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. «Ich kann dich einweihen und dir gleichzeitig zeigen, wie großzügig unsere Gastgeber dir gegenüber sind.» Er steckte die Hände in die Hosentaschen und schlenderte in Richtung der Treppe, wo das Tageslicht sein weißes T-Shirt schimmern ließ.


  «Ich bin offensichtlich zu lange im Dunkeln gewesen», murmelte Splinter, den das Licht blendete. Er rieb sich die Augen, während sie die Treppe erklommen. An ihrem Ende kamen sie zu einem kurvigen Backsteinpfad, der dem Verlauf einer runden Turmwand folgte, sodass Splinter sehen konnte, wie er spiralförmig nach oben führte. Der azurblaue Himmel war klar und strahlend, und die Luft war kühl. Splinter blinzelte, während sich seine Augen an die funkelnde Helligkeit gewöhnten.


  Gleich neben ihnen war ein tiefer Balkon mit einer sanft gewellten Brüstung. Er war mit vielfarbigen Fliesen ausgelegt, die im hellen Licht wie Schuppen glänzten.


  «Mach dich auf eine Überraschung gefasst», warnte Saul, als Splinter seinen Kopf über den Rand schob.


  Splinter fluchte leise. «Wie weit geht das denn?», keuchte er. Er schaute nach oben und dann nach unten, und so weit er blicken konnte, sah er nur das Schloss: ein Turm, von einer spiralförmigen Außentreppe umgeben, durchbrochen von gewellten Balkonen, der sich in beide Richtungen in den endlosen Himmel erstreckte.


  «Wer wohnt hier?», fragte Splinter und betrachtete die Türen und von Säulen getragenen Vordächer, mit denen der endlose Turm besetzt war. Einige wirkten so winzig wie Käfer, während andere riesig waren, mit mächtigen Säulen, die glänzten und schimmerten. Wieder andere klafften wie in den Stein gehauene Höhlen.


  «Du wohnst jetzt hier», sagte Saul, der hinter Splinters Schulter stand. «Die Inquisitoren haben dies für dich gebaut. Sie setzen große Erwartungen in dich. Und sie waren großzügig, auf ihre Art und Weise. Es ist ein Geschenk, oder wird es sein, wenn du ihnen gibst, was sie wollen.»


  Splinter stieß sich von der Balkonbrüstung ab.


  «Komm weiter», sagte Saul und ging die Stufen hinauf. «Ich zeige dir den Audienzsaal und dann deine Zimmer. Dort wartet eine Mahlzeit auf dich. Und Kleider.» Er lächelte schief. «Ich glaube, du kannst beides gebrauchen.»


  Splinter blieb vor der Treppe stehen. «Sag mir erst, was du hier machst. Ich will wissen, was du die ganze Zeit getrieben hast.»


  Schritte ließen ihn verstummen. Eine junge Frau in einem schlichten Kleid hastete die Stufen hinunter und an ihnen vorbei.


  «Wer war das?», fragte Splinter, der immer noch der Meinung war, dass dieses schier endlose Schloss außer ihm noch mehr Menschen beherbergen musste.


  «Eine Dienstmagd. Eine deiner Angestellten.» Saul lachte angesichts Splinters Verwirrung. «Du glaubst doch wohl nicht, dass sich ein solches Gebäude von selbst bewirtschaftet, oder? Du brauchst Dienstboten.»


  Da lachte auch Splinter. Natürlich brauchte er Dienstboten. Schließlich würde er ein König sein. Er schaute die Stufen hinunter, wo die junge Frau verschwunden war. Es war eine ziemlich hübsche junge Frau gewesen. Oder lag es am Wein? Die Hitze verweilte noch immer in seinem Bauch.


  «Die Dienstboten sind diskret, aber sie tauchen überall auf.» Saul senkte seine Stimme. «Ich würde mit meiner Erklärung gerne warten, bis wir in deinen Gemächern sind.»


  «Den König der Ratten sollte man nicht warten lassen», ließ sich eine Stimme in Splinters Gedanken vernehmen.


  «Der König der Ratten würde gerne sein Reich begutachten», sagte eine andere.


  «Der König der Ratten ist noch kein König», bemerkte eine dritte.


  Der dritte Gedanke versetzte Splinters Erregung einen Dämpfer. «Na, dann mal los», knurrte er. «Und halte am besten ganz die Klappe, bis du meine Fragen beantworten kannst.»


  Das Überraschendste an dem Schloss war die Tatsache, dass die äußere Form nicht mit dem inneren Raum übereinstimmte. Von außen sah das Gebäude aus wie ein einziger endloser Turm. Aber innen waren unzählige Treppen, Hallen, bepflanzte Höfe, Säulengänge und verzierte kleine Brücken, die man von außen unmöglich ahnen konnte. Es erinnerte Splinter ein bisschen an Fenley Ravillious’ Haus, obwohl es ungleich größer war. Als Splinter über den Balkon geschaut hatte, schien es wahrhaftig kein Ende zu haben. Aber anders als Ravillious’ Haus machte dieses Schloss keine Anstalten, sich zu verändern. Splinter war überzeugt davon, dass er sich mit der Zeit in dem weitläufigen Gemäuer zurechtfinden würde.


  Diesem Schloss haftete etwas Sinnliches, Organisches an, was es von jedem anderen unterschied, das sich Splinter vorstellen konnte. Gerade Linien mündeten in runden, knochenähnlichen Kurven; pilzförmige Säulen trugen Kuppeldecken, die an die Innenseiten von Muscheln erinnerten; parabolische Bögen durchbrachen die langen Gänge, und die Fenstergitter aus Schmiedeeisen sahen aus wie Weinranken und Blätter. Und statt stumpfem Stein gab es bunte Mosaike, gemusterte Fliesen in der Form von Ananas-Schuppen oder Fischschwänzen, sowohl auf dem Boden als auch an manchen Wänden, Buntglas in den Fensterscheiben und Zimmerdecken aus winzigen Backsteinen, die zu vieleckigen Mustern angeordnet waren.


  «Der Audienzsaal», war das Einzige, was Saul auf dem Weg zu Splinters Gemächern verlauten ließ.


  Der Audienzsaal war der größte Raum, den Splinter im Schloss gesehen hatte, etwa so groß wie das Kirchenschiff einer Kathedrale. Er hatte eine Gewölbedecke und an einem Ende eine halbrunde Wand, in die fünf hohe Nischen eingelassen waren. In jeder Nische stand ein Thron. Die Throne waren aus Gold, geädert in Blutrot, und ihre Formen waren so unbändig und dramatisch wie zuckende Flammen, als ob sie aus dem Feuer gerissen und erstarrt wären.


  «Fünf», flüsterte Splinter, als er und Saul von der hohen Galerie aus, die an einer Wand des Audienzsaals entlang verlief, nach unten blickten. «Fünf Throne», und seine Stimme wurde von der gewölbten Decke zu ihm zurückgeworfen.


  Der Boden bestand aus poliertem rosafarbenem Marmor, die Wände und die Decke waren weiß und mit dunklen Holzbalken versehen, die nach oben ragten und sich trafen, wie Fingerspitzen, die nachdenklich zusammengelegt werden. Bis auf die Flammenthrone war der Saal leer.


  Nachdem sie die Treppe an der Außenseite des Schlosses noch weiter nach oben gestiegen waren, kamen sie zu Splinters Wohnung, die aus drei Zimmern bestand: einem Wohnzimmer, einem Bad und einem Schlafgemach. Alle hatten weiß verputzte Wände, einen Holzboden und eine niedrige, mit Holzbalken verzierte Decke. Im Wohnzimmer standen bequeme Sofas. Bunte Teppiche lagen auf dem Boden, und vor den Fenstern hingen hölzerne Fensterläden. Im Badezimmer befand sich ein Waschbecken und eine riesige Badewanne auf vier Löwenfüßen, und im Schlafzimmer, dem größten der drei Räume, bestand eine Wand ganz aus Schränken, während in der Mitte des Zimmers ein großes, niedriges Bett stand.


  Splinter öffnete die Fensterläden und beugte sich aus dem Wohnzimmerfenster. Über und unter ihm erstreckte sich das Schloss ins Sommerblau, scheinbar ohne Ende, wie ein Turm ohne Dach und ohne Fundament.


  «Du hast bestimmt Hunger», sagte Saul, der in der Mitte des Raums stehen geblieben war.


  Er hatte Recht. Splinter war am Verhungern.


  Saul stand neben einem runden Esstisch, der von fünf Stühlen umringt war. Auf dem Tisch stand ein Silbertablett mit einem gebratenen Hühnchen, einer Schüssel mit reifen Tomaten, einem scharfen Messer, einem Becher und einem Krug Wasser. Splinter setzte sich an den Tisch und fing an zu essen. Er aß mit der Hast der Angst, dass das Essen nicht lange genug bleiben würde, wo es war, um ihn zu sättigen.


  «Also los», sprudelte er mit vollem Mund hervor. «Erzähl schon.» Er deutete mit einem Hühnerbein auf den Stuhl ihm gegenüber.


  «Du musst mich zu Ende anhören, ehe du etwas sagst», verlangte Saul und setzte sich.


  «Mein Mund ist viel zu beschäftigt, um etwas zu sagen», brummelte Splinter kauend.


  «Ich weiß über dich, deinen Bruder und deine Schwester Bescheid», begann Saul und strich sich mit der Hand durch das lange Haar. «Ich weiß von dem Komitee, von Ethel und von der Verbogenen Symmetrie.»


  Splinter grunzte. Das wunderte ihn nicht. Er riss das andere Hühnerbein ab und machte sich darüber her.


  «Es war kein Zufall, dass wir uns auf Surapoor begegneten. Ich wurde dorthin geschickt, um auf euch aufzupassen.» Sauls große Augen blickten ruhig in Splinters gierige. «Ethel hat mich geschickt.»


  Splinter verschluckte sich an einem Stück Hühnerhaut.


  «Hör mir zu», sagte Saul, ehe Splinter etwas sagen konnte. «Es gibt sehr viele Leute, die für das Komitee arbeiten, Splinter. Du wärst überrascht. Ich sollte auf dich, Box und Chess aufpassen.» Saul schüttelte den Kopf. «Ich hab’s vermasselt.»


  Splinter erinnerte sich daran, wie Saul dazwischengegangen war, als ein paar Jungen auf Surapoor Chess hatten verprügeln wollen. Er erinnerte sich auch daran, wie er von General Vane verhört worden war und dass er sich geweigert hatte, irgendetwas über Chess zu verraten. Splinter schenkte sich einen Becher Wasser ein, trank schlürfend und nahm eine Tomate aus der Schale.


  «Erzähl weiter.» Die Tomate zerplatzte über seiner faltigen Hand, als er hineinbiss.


  «Als wir uns das nächste Mal begegneten, stand ich auf der Speisekarte des Generals.»


  Splinter nickte. Saul war zwar nicht verspeist worden, aber seine Nase hatte schon einmal besser ausgesehen.


  «Meine Chancen in einem geschlossenen Raum mit General Vane standen denkbar schlecht, und ich wollte meine Mission erfüllen.» Saul verstummte kurz, nahm eine Tomate und betrachtete sie. «Ich arbeite schon sehr lange für das Komitee, Splinter. Ich habe eine Menge riskiert, und ich habe meine Gründe dafür. Wenn du erlebt hättest, was ich erlebt habe, würdest du auch nicht aufgeben. Niemals.»


  «Und weiter?» Splinter schälte die Hühnerbrust vom Knochen. Die Haut war so knusprig und würzig, dass er sich die Finger ableckte, ehe er die Zähne in das zarte weiße Fleisch versenkte.


  «Also habe ich einen Handel mit dem General abgeschlossen. Einen Handel mit der Verbogenen Symmetrie.»


  Splinter kaute langsamer. «Was für einen Handel?»


  «Ich habe ihnen angeboten, für sie zu arbeiten.»


  «Du bist ein Doppelagent?»


  Saul legte die Tomate zurück. «Das glauben sie wenigstens. Ich habe ihnen gesagt, dass ich dem Komitee Geheimnisse entlocken und dass ich alles über dich, Box und Chess herausfinden könnte, weil ihr mich kennt. Weil ihr alle mir vertraut.»


  «Wohl kaum», murmelte Splinter.


  Saul beugte sich vor. «Aber ich arbeite nicht für sie», flüsterte er eindringlich. «Das habe ich nur gesagt.»


  «Warum sollte ich dir das glauben?», fragte Splinter. Saul wirkte ehrlich, aber er bezweifelte, dass die Inquisitoren nicht in der Lage waren, ein doppeltes Spiel zu durchschauen.


  «Weil ich in der ganzen Zeit, in der ich vorgab, für sie zu arbeiten, auf dich aufgepasst habe.»


  «Auf mich?» Splinter lachte.


  «Du hast dich in große Gefahr begeben, Splinter.»


  «Gelegentlich», gab Splinter zu. Er erstickte fast an seinem Stolz darüber, dass er die Kristallpriester besiegt hatte und seinem Ziel so nahe gekommen war.


  «Ich wollte dir helfen.»


  «Wie? Wann?»


  Saul sprach leise weiter. «Ich hätte nie gedacht, dass es dir gelingen würde, dich bei Oriana Lache einzuschleichen. Es hat eine Weile gedauert, bis ich dich aufgespürt hatte.» Er lachte leise. «Aber ich kam wohl gerade noch rechtzeitig.»


  «Du!», rief Splinter aus. Jetzt erinnerte er sich. Oriana Lache hatte von einer großen Gestalt auf der anderen Seite des Sees gesprochen, als sie beim Frühstück gesessen hatten. In dieser Nacht hätte Tethys’ ihn umgebracht, wenn nicht plötzlich jemand ins Zimmer gekommen wäre und sie abgewehrt hätte. Und Tethys’ hatte behauptet, er hätte einen Beschützer: einen großen Jungen.


  Splinter war sprachlos. Möglicherweise sagte Saul tatsächlich die Wahrheit.


  «Ich habe dich da rausgeschafft, aber danach musste ich mich zurückhalten. Es wäre problematisch gewesen, wenn Dr. Lache mich entdeckt hätte. Ich hätte eine Menge erklären müssen, und zwar denen hier.» Saul nickte zur Tür, als ob die Inquisitoren draußen stehen und lauschen würden. «Und danach habe ich deine Spur verloren. Ich weiß nur, dass Dr. Lache tot ist und dass du verschwunden bist.»


  Auch das stimmte. «Fenley Ravillious’ Haus wird von irgendeiner komischen Mathematik abgeschirmt. Ich war dort drin.»


  «Und dann fand ich heraus, dass Ravillious tot war und dass du in der Stadt unterwegs warst. Und plötzlich warst du wieder weg.» Saul schüttelte ratlos den Kopf. «Genau in dem Moment, indem ich mich dir offenbaren wollte. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, weil Tethys’ dir ebenfalls auf der Spur war.»


  Alles, was Saul sagte, stimmte. Er hatte ihn nicht ausfindig machen können, weil Tethys’ sie beide in einer Raum-Zeit-Falte – einem mathematischen Widerspruch – verborgen hatte. Bis Tethys’ vernichtet war.


  «Tja», sagte Splinter, der nicht zeigen wollte, wie beeindruckt er von Sauls Bericht war, «was hast du jetzt vor?»


  «Dich hier herausholen, natürlich.»


  Splinter hob die Hand. «Ich möchte ja nicht undankbar erscheinen», sagte er, «aber ich habe sehr hart dafür gearbeitet, hier hereinzukommen.»


  «Aber Splinter, du kannst hier nicht bleiben!»


  «Warum nicht?»


  «Weil du einer von ihnen wirst», sagte Saul scharf und mit einer ungewöhnlichen Intensität.


  «Genau», grinste Splinter.


  «Lass mich ausreden. Du wirst einer von ihnen, wenn du tust, was sie von dir verlangen.»


  Splinter grinste noch breiter. Genau das hatten die Inquisitoren gesagt.


  «Splinter, hör zu. Die Inquisitoren wollen Chess. Wenn du ihnen Chess gibst, dann garantiere ich dir, wirst du der König sein, der du zu sein wünschst. Sie werden alles für dich tun.» Er schüttelte den Kopf, sodass das lange Haar flog. Seine dunklen Augen flehten. «Was glaubst du, worum es hier überhaupt geht?» Er deutete auf die Wände ringsum. «Das ist nur ein Vorgeschmack dessen, was du bekommen wirst. All das haben sie dir gegeben, bevor du überhaupt irgendetwas für sie getan hast. Ich habe sie noch nie so großzügig erlebt. Da siehst du, was Chess ihnen bedeutet. Wie gesagt, das hier ist nur ein Vorgeschmack. Also müssen wir dich hier herausbringen, und zwar sofort.»


  Splinter hob wieder die Hand. In seinem Kopf war kein Platz mehr für Sauls atemlose Beschwörungen. Er war müde und aufgeregt und ängstlich, alles zusammen. Und gereizt. Immer ging es nur um Chess: wer sie haben wollte, wie wichtig sie war, wie besonders sie war. Da hatte er die mächtigsten und hinterlistigsten Wesen der menschlichen Welt besiegt, und trotzdem ging es immer nur um Chess, Chess, Chess. Und vielleicht hatte er sogar, tief in seinem Inneren, geahnt, dass es so kommen würde.


  Splinter wusste genau, wozu die Gier nach Macht einen treiben konnte, sogar einen Inquisitor. Wenn man herausfand, was der andere wollte, hatte man ihn in der Hand. Er lächelte vor sich hin. Es war so leicht, andere zu benutzen.


  Aber Chess der Verbogenen Symmetrie ausliefern? Sie war seine Schwester.


  «Na und?», erhob sich eine Stimme in seinem Kopf. «Sie hat ja wohl nicht wie eine Schwester an dir gehandelt.»


  Das war richtig. Sie war selbstsüchtig gewesen, sie hatte ihn benutzt, und es wäre so typisch für sie, wenn sie der Grund wäre, warum er kein König werden könnte. Und aus dem, was Saul ihm gerade erzählt hatte, ging genau das hervor: Er würde gar nichts bekommen, wenn er den Inquisitoren nicht gab, was sie verlangten.


  Sauls große Augen blickten ihn an. Es waren sanfte, fragende Augen, die so gar nicht zu der gebrochenen Nase passten.


  Noch vor ein paar Tagen wäre Splinter der festen Überzeugung gewesen, dass er bei dem Versuch, sich Chess zu nähern, vor einem großen Problem stand. Splinter war klug genug, um zu wissen, dass nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war – nach den bösen Worten, den Streiten, seinen Drohungen und seiner Verachtung, und nachdem er sie im Stich gelassen hatte –, Chess eigentlich nicht mehr viel von ihm halten dürfte.


  Aber es sah so aus, als ob er sich in dieser Beziehung irrte. Chess war noch dümmer, als er gedacht hatte. Anna hatte ihm erzählt, dass Chess nach ihm suchte, dass sie sich nach ihm sehnte wie nach niemand sonst auf der Welt. Es war unbegreiflich, aber es stimmte.


  Splinter warf Saul ein berechnendes Lächeln zu. «Sie vertraut mir», flüsterte er.


  KAPITEL 17


  [image: image]


  Selbst morgens war es dunkel im Schlafzimmer, weil es keine Fenster gab. Manchmal, wenn er aufwachte, wanderten Splinters Gedanken zu Dr. Lache, und er fragte sich, was geschehen wäre, wenn er bei ihr geblieben wäre. Sie hatte ihn gemocht. Sie hatte nichts von ihm verlangt. Er hätte es gut haben können. Das Leben wäre leicht gewesen, jedenfalls fing er an, das zu glauben. Und dann, immer öfter, huschten diese Gedanken, diese ungebärdigen, widerspenstigen Gedanken zu Anna.


  Anna hatte gewollt, dass er bei ihr blieb. Sie hielt ihn für seltsam, daran bestand kein Zweifel, aber vielleicht hätte sie ihn gemocht, wenn er geblieben wäre. Das war ein ungewöhnlicher Gedanke, denn früher hatte sich Splinter nicht im Mindesten darum gekümmert, wer ihn mochte und wer nicht, es sei denn, es geriet ihm zum Vorteil. Aber es hätte ihm gefallen, wenn Anna ihn gemocht hätte, einfach nur so. Es wäre schön gewesen. Denn er mochte sie, wirklich. Vielleicht, wenn er geblieben wäre …


  «Aufstehen, Eure Majestät, aufstehen.» Regelmäßig unterbrach die Stimme seine Gedanken, stieß Splinter aus dem niedrigen, großen Bett. Dann schlurften seine dürren Füße über den Holzboden, die Augen müde, hinein in das Wohnzimmer, wo das Tageslicht durch die Ritzen der Fensterläden drang und wo es nach Frühstück duftete. Jeden Morgen war das Frühstück da, und es war immer ein Frühstück, das …


  «… eines Königs würdig ist. Ein König darf nicht im Bett liegen und träumen wie eine sentimentale alte Jungfer. Jetzt esst, Majestät.»


  «Schon gut, schon gut», murmelte Splinter dann, wickelte sich in den Morgenmantel aus Brokat und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Aber die Stimme hatte recht. Wenn er gegessen hatte, fühlte er sich immer besser. Nachdem er die Eier, die Lammkoteletts, die Bratkartoffeln, den Toast mit Marmelade, die Kanne mit heißer Schokolade und ein paar Gläser Orangensaft verputzt hatte, war sein Geist wach und rege.


  Obwohl er die Möglichkeit hatte, zu gehen, wohin er wollte, hatte es sich Splinter in diesen letzten zwei Wochen oft tagelang in seinem Wohnzimmer gemütlich gemacht, völlig versunken in das Omnikon. Sein hageres Gesicht, das nach den reichlichen Mahlzeiten etwas weniger ausgemergelt wirkte, wurde vom elfenbeinfarbenen Schimmer des Wissens erleuchtet. Und das Wissen, an dem Splinter interessiert war, war das Wissen über Könige: wie sie aussehen sollten, wie sie regierten, wie sie gekrönt wurden.


  Wenn er König werden wollte, musste es eine richtige Krönung geben, mit Gästen und Musik. Er hatte angefangen zu planen, wie dieses Ereignis ablaufen sollte, und nach stundenlangen Recherchen über die unterschiedlichsten Krönungszeremonien hatte er den perfekten musikalischen Rahmen entdeckt, eine Hymne von entsprechender Großartigkeit und Würde, um den Moment zu feiern.


  «Zadok wer?», hatte Saul gefragt.


  «Zadok der Priester und Nathan der Prophet», hatte Splinter geantwortet. «Es ist eine Krönungshymne.»


  «Das verstehe ich nicht.» Saul war ehrlich verwirrt.


  «Nein, natürlich nicht.»


  Saul hatte sich zu einer Nervensäge entwickelt. Er tauchte ohne Vorwarnung in Splinters Gemächern auf, passte ihn bei seinen gelegentlichen beschaulichen Streifzügen durch das Schloss ab und beschwor ihn immer wieder, den Inquisitoren nicht zu geben, was sie wollten, sondern stattdessen zu fliehen, ehe die Inquisitoren Ernst machten und Splinter mit ihren Forderungen konfrontierten.


  Saul war so beharrlich, das Splinter manchmal den tragbaren Vortex in einen der tiefen Wandschränke in seinem Schlafzimmer stellte und hineinstieg, sodass niemand wusste, wo er war. Die kalte Luft war beruhigend, und wenn er mit den Knien an die Brust gezogen und die Arme um die Beine geschlungen auf einer Führung saß, konnte er nachdenken. Er konnte Pläne schmieden.


  Saul war so dumm. Wenn Splinter von hier weg wollte, dann konnte er gehen, in jede Zeit und in jeden Raum, der ihm beliebte. Er hatte die Mittel und er hatte das Wissen. Der tragbare Vortex war der ideale Fluchtweg. Aber Splinter ging nicht weg, weil er es nicht wollte.


  An diesem Morgen wachte er quer im Bett, auf der Bettdecke liegend, auf und starrte einige Minuten lang in die Düsternis, eher er aufstand und durch das Halbdunkel schlurfte, auf der Suche nach seinem Morgenmantel. Heute würde er sich in das schwarze Jackett mit dem Stehkragen kleiden und in schwarze Hosen, die ihm am liebsten waren. Dazu wollte er ein Paar spitze schwarze Schuhe tragen. Der hohe Kragen des Jacketts verbarg die graue, rindenartige Haut an der Seite seines Halses. Sein Gesicht allerdings konnte er nicht verstecken. In seinem Kleiderschrank hatte er eine Vielzahl von Kleidern vorgefunden, aber Splinter mochte nur diejenigen, die so eng waren, dass sie wie eine zweite Haut anlagen, und am liebsten trug er Schwarz. Dies war die nützlichste Farbe.


  Aber zunächst das Frühstück. Er fand seinen Morgenmantel auf dem Boden, wo er ihn am Abend zuvor fallen gelassen hatte, zog ihn über und blinzelte in den Tag, als ob er einen Spritzer Zitronensaft in die Augen bekommen hätte. Dann trottete er ins Wohnzimmer.


  «Guten Morgen, Splinter», sagte Malbane mit ernster Stimme. Er saß am Tisch. Veer, Snargis und Azgor hatten ebenfalls Platz genommen. Malbane deutete auf den letzten freien Stuhl. «Bitte», sagte er, «setz dich zu uns.»


  Frühstück war nicht in Sicht.


  Splinters Alarmglocken schrillten. Er hatte die Inquisitoren nicht mehr gesehen, seit er ins Schloss gekommen war, was etwa zwei Wochen her sein musste. Aber sie waren immer in seinen Gedanken gewesen. Er hatte niemals daran gezweifelt, dass sie auf ihn zukommen würden, wenn die Zeit reif war, aber jetzt, da es so weit war, wurde ihm der Mund trocken und sein Magen drehte sich um. Aber sie waren hier, weil sie ihn brauchten. Er ignorierte den Stuhl, der ihm angeboten wurde, und schlenderte zum Fenster, so gleichgültig und gelassen, wie das in einem üppig bestickten Morgenmantel nur möglich war.


  «Chess, Chess, Chess», seufzte er, schaute hinauf in den ewig blauen Himmel und schniefte.


  Hinter sich hörte er ein erregtes Aufkeuchen und ein hektisches Schaben, aber als er sich umdrehte, blickten ihn die vier Inquisitoren gleichmütig an. Splinter schaute wieder aus dem Fenster.


  «Sie ist nichts, wisst ihr? Nichts Besonders. Ich muss es wissen. Ich bin ihr Bruder. Aber ich weiß, dass ihr sie haben wollt.»


  «Sie ist … wichtig für uns», sagte Malbane zögernd.


  «Und was ist mit mir?», fauchte Splinter und wirbelte herum. «Bin ich nicht wichtig?»


  «Splinter.» Malbanes Stimme war wie ein kühler Verband auf einer Brandwunde. «Chess wollen wir benutzen, aber du sollst einer von uns sein. Wie viel wichtiger willst du noch sein?»


  «Ich will ein König sein.»


  Malbanes kluge Augen blickten sich im Zimmer um. «Du hast bereits ein Schloss.»


  «Und ich will mächtig sein.»


  «Du sollst alle Macht haben, die du begehrst, wenn du uns geholfen hast.»


  Veer sprach mit einer drängenden und hitzigen Stimme: «Aber kannst du uns überhaupt helfen? Kannst du das tun?»


  Splinters halber Mund lächelte, aber er verspürte die ganze Befriedigung, als er sagte: «Sie vertraut mir. Sie tut, was ich will.»


  Azgors Krallenhand umklammerte die Tischplatte, bohrte sich mit einem Knirschen in das Holz. Snargis klappte den Mund auf und ließ ein wurmschwänziges Stöhnen hören. Die rosafarbenen, sich windenden Körper verschwanden, als er tief Luft holte.


  «Wann?», zischte Veer. «Wann bekommen wir das Mädchen?»


  «Nach meiner Krönung», verkündete Splinter.


  «Aber natürlich», nickte Malbane, ehe einer der anderen noch reagieren konnte. «Selbstverständlich.»


  Splinter hatte angenommen, dass sich die Inquisitoren diesem Verlangen widersetzen würden. Malbanes Bereitwilligkeit brachte ihn aus dem Konzept. «Wirklich?», fragte er verblüfft.


  «Aber gewiss doch, Splinter.» Malbane erhob sich. Seine schwarze Kutte bauschte sich auf, als er zu Splinter ging und ihm den Arm um die Schulter legte. Er lachte nachsichtig. «Dein Kopf wurde mit einer Menge Unfug über uns vollgestopft. Wir sind nicht durch und durch böse, weißt du? Du möchtest gerne zum König gekrönt werden, bevor wir mit dieser Sache weitermachen? Nun, dann soll es so geschehen.»


  «Ich habe alles geplant», beeilte sich Splinter zu sagen. «Auch die Musik.»


  «Umso besser.» Malbane klopfte Splinter auf den Rücken. «Das erspart uns eine Menge Arbeit und schließt Missverständnisse und Streitereien von vornherein aus. Ich habe schon oft erlebt, wie sich Leute wegen einer Krönungszeremonie in die Haare bekamen, wer wo sitzen soll und solche Kleinigkeiten.»


  «Werden auch Gäste eingeladen?»


  «Splinter.» Malbane trat zurück und betrachtete ihn von oben bis unten. «Du wirst ein König sein. Du wirst Macht haben. Und Untertanen, über die du herrschen kannst. Wir haben ein großes Territorium für dich vorbereitet, das du regieren kannst.»


  «Wirklich?»


  «Wirklich. Und natürlich werden Gäste zu deiner Krönung eingeladen.» Malbanes strenges Gesicht wurde weich. «Du glaubst mir nicht, nicht wahr?»


  «Es ist nur … ich will … Noch nie hat jemand …» Splinter presste die Lippen aufeinander. Plötzlich hatte er den Eindruck, sich zum Narren zu machen. Er schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter und blinzelte die Nässe aus seinen Augen.


  «Mein armer, armer Junge», sagte Malbane tröstend. «Du bist so weit gekommen und du hast es ganz allein geschafft. Aber glaub mir, wir verstehen dich, und wir wissen, dass du jetzt hier bist, weil du es verdienst.»


  Splinter nickte. «Danke», presste er hervor.


  Malbane tätschelte Splinters Arm, wie ein Vater es getan hätte, fand Splinter, obwohl er nicht sicher sein konnte, weil er nie einen gekannt hatte.


  «Wann?», fragte Splinter, als der Inquisitor sich abwandte.


  «Wie wäre es mit morgen?», schlug Malbane vor, als ob sie nichts Aufsehenerregenderes planen würden als ein Fußballspiel.


  «Wird bis dahin alles bereit sein?»


  «Splinter, du bist jetzt bei der Symmetrie. Wir können tun, was wir wollen. Daran musst du dich gewöhnen.» Er setzte die Kapuze seiner Kutte auf, sodass seine uralten Augen nur noch zu erahnen waren. «Aber du musst dir die Haare schneiden lassen. Deine ungewöhnliche Haarfarbe hat uns schon manches Rätsel aufgegeben. Aber danach kann es losgehen.»


  Wie ein Mann standen Veer, Snargis und Azgor auf.


  «Und nach der Krönung werden wir uns über Chess unterhalten, Splinter, und wie wir sie am besten zu uns locken. Hast du verstanden?»


  Splinter versuchte immer noch die Geschwindigkeit zu verarbeiten, in der das alles geschah. «Ja, ja, ich verstehe. Natürlich. Und vielen Dank.»


  Malbane hob die Hand und schüttelte würdevoll den Kopf. Ein Dank war nicht nötig.


  Splinter blinzelte, und als er die Augen wieder öffnete, waren die Inquisitoren verschwunden. Dafür klopfte es an der Tür.


  «Was ist?», knurrte Splinter, als er die Tür entriegelt und Saul ins Zimmer gelassen hatte.


  «Was war los?», wollte Saul wissen. «Die Tür war verschlossen. Du verschließt doch nie deine Tür.»


  Splinter hatte sie auch diesmal nicht verschlossen, aber das sagte er nicht. Er wollte Saul ein bisschen schwitzen lassen. Sein Selbstverständnis, sein unbefangenes Kommen und Gehen, wann immer es ihm passte, ging Splinter auf die Nerven. Jetzt hatte Splinter Oberwasser und Saul zappelte am Haken.


  Splinter erzählte in allen Einzelheiten vom Besuch der Inquisitoren und den Plänen für seine Krönung.


  «Sie vertrauen mir nicht», sagte Saul ein ums andere Mal. «Sie hätten mich hergebeten, wenn sie mir vertrauen würden. Haben sie mich erwähnt? Haben sie irgendetwas über das Komitee gesagt?»


  Splinter tat so, als müsste er lange nachdenken. Dann sagte er: «Nicht, dass ich wüsste.»


  Saul stieß einen Seufzer aus, und es klang, als würde Luft aus einem Dampfkochtopf entweichen. «Was für ein Glück!» Er lachte unruhig. «Also haben wir immer noch die Möglichkeit, dich hier herauszuschaffen.» Als Splinter nichts dazu sagte, schaute Saul durch die dunklen Haarsträhnen, die ihm vor die dunklen Augen fielen, und fragte: «Was ist mit Chess?»


  «Was soll mit ihr sein?», fragte Splinter.


  «Du hast doch wohl nicht zugestimmt, sie auszuliefern, oder?»


  Schweigen.


  Saul schob den Stuhl vom Tisch weg, blieb aber sitzen. «Splinter, du hast doch nicht etwa zugestimmt, oder doch? Das kannst du nicht!»


  Splinter betrachtete Saul mit einem kühlen Blick. «Sie ist meine Schwester. Ich kann mit ihr tun, was ich will.»


  Saul war fassungslos. «Du bist unglaublich.»


  Splinter versuchte es mit einem Lächeln. «Das weiß ich. Und jetzt mach, dass du rauskommst.»


  «Eure Majestät», meldete sich eine Stimme aus den Tiefen von Splinters Kopf. «Lasst Euch von dem da nicht schwach machen. Ihr müsst das durchziehen.»


  «Muss ich?», fragte Splinter unwillkürlich.


  «Aber natürlich», sagte die Stimme.


  «Das müsst Ihr. Unbedingt», beharrte eine andere.


  «Nun, vielleicht …», wollte eine dritte einwenden.


  Splinter brachte die Stimmen zum Schweigen, ehe noch ein Streit ausbrechen konnte.


  «Geh weg», sagte er zu Saul. «Ich brauche dich nicht. Wenn du dich nützlich machen willst, dann besorge mir Frühstück. Ich habe Hunger.»


  Als Saul am Tisch sitzen blieb, die Hände zu Fäusten geballt, beugte sich Splinter vor, bis seine eigene Nasenspitze nur noch wenige Zentimeter von Sauls gebrochener Nase entfernt war. «Raus.»


  Ohne ein weiteres Wort verließ Saul das Zimmer.


  Der riesige Audienzsaal war zum Bersten gefüllt, aber Splinter merkte gleich, dass Saul nicht da war.


  Gut, dachte er bei sich. Für Zweifler war hier kein Platz.


  Er saß auf dem wie eine Flamme geformten Thron in der fünften Nische. Die Galerie über ihm war mit unzähligen Menschen besetzt. Er kannte niemanden, aber das machte nichts. All die Gesichter verschwammen zu einem Gewirr aus Augen, die auf ihn gerichtet waren. Der weitläufige Boden aus rosafarbenem Marmor vor ihm im Saal war unter den Füßen der Gäste, die in endlosen Reihen hintereinander saßen, verschwunden. Seine Adjutanten hatten ihm erklärt, dass es Herzöge und Erzherzöge waren, Prinzen und Generäle, Präsidenten und Kanzler, Könige und Königinnen. Es war genauso wie in den Szenen, die ihm das Omnikon gezeigt hatte und an denen er sich viele Tage und Nächte lang ergötzt hatte.


  Die Kostüme und Uniformen waren vielfältiger, als er erwartet hatte, aber die Inquisitoren waren so feinfühlig gewesen, nur menschliche Wesen einzuladen – zumindest sahen alle Gäste menschlich aus. Immerhin stand Splinter im Mittelpunkt dieses Ereignisses. Aller Augen sollten auf ihm ruhen; er hatte keine Lust, irgendwelche fremdartigen Wesen anzustarren.


  In der Nische neben Splinter saß Azgor. Malbane besetzte die mittlere Nische, und neben ihm saßen erst Snargis und dann Veer. Trotz der eleganten und großartig gekleideten Gesellschaft trugen die Inquisitoren ihre gewöhnliche Kleidung, genau wie Splinter: Er hatte das schwarze, hoch geknöpfte und hoch geschlossene Jackett angelegt, die engen schwarzen Hosen und die spitzen schwarzen Schuhe. Sein Haar war geschnitten worden, sodass es wieder weiß und zu Spitzen gezwirbelt war, wie vorher.


  Splinters Augen verharrten auf dem verzierten Podest, das wie das Fundament einer Säule direkt vor den Thronen stand. Darauf lag eine Krone. Es war ein einfacher schwarzer Reif, schmal und mit nach außen gebogenen Zacken, wie die Schnäbel von Raben. Neben dem Podest stand eine Gestalt in einem weißen Gewand und einer zu einem Stirnrunzeln verzogenen Gesichtsmaske. Splinter hatte solche Masken schon auf Theaterplakaten gesehen, am Eingang, wo er seine flinken Finger in den Taschen der Theaterbesucher hatte tanzen lassen. Malbane hatte ihm erklärt, dass diese Person Chorführer genannt wurde und einzig für diese Krönung ernannt worden war.


  Obwohl sie über die Menschenmenge hinweg schwer zu sehen waren, selbst von seiner erhöhten Sitzposition aus, wusste Splinter, dass sich am anderen Ende des Saals die Musikanten befanden. Er hörte, wie ein Bogen über Saiten gezogen wurde, hörte den dissonanten Ton einer Trompete, einen gedämpften Trommelwirbel.


  Dann herrschte Stille. Sie fiel so schwer und so plötzlich über den Saal, dass Splinter das Gefühl hatte, alles würde ein Stück nach unten sacken. Langsam setzte die Musik ein – der pulsierende Klang der Streicher und das warme Schwingen sanfter Holzbläser; dann der Triumph, mit Trompeten und Trommeln, ein regelrechtes Aufbrausen; und dann kam der Gesang – da sangen Menschen, genau wie bei den Krönungen, die er im Omnikon gesehen hatte! Splinter wollte schreien: «Schaut mich an! Seht, was ich erreicht habe! Schaut nur, was aus mir geworden ist!»


  Er wollte es so laut schreien, um Stein zum Bersten zu bringen, um Knochen zu brechen und Edelsteine zum Weinen zu bringen, so laut, dass seine Stimme alle Universen durchdrang, von diesem Audienzsaal bis in den hintersten Winkel der Kanalisation seiner Stadt.


  Der Chorführer näherte sich mit der Krone in den hoch erhobenen Händen. Die grimmige Maske gemahnte Splinter an die schwere Verantwortung, die er übernahm. Aber Splinter war dazu bereit. Er war schon sein ganzes Leben lang dazu bereit. Er senkte den Kopf und fühlte, wie sich das Eisen darauf niedersenkte, und als er wieder aufschaute, wusste er, dass er jetzt – endlich – ein König war.


  Er kannte diese Musik so gut, und obwohl die Worte sich anders anhörten als sonst, sooft er ihr gelauscht hatte, erkannte er, dass sich der Gesang dem Ende zuneigte. Er schaute all die Menschen an und sie schauten ihn an und waren glücklich.


  Sie vergöttern mich, dachte er.


  Und auf den Thronen neben ihm applaudierten Azgor, Malbane, Snargis und Veer, und die Erregung über das, was er geworden war, überkam ihn mit solcher Übermacht, dass er von seinem Thron aus gefrorenen Flammen aufsprang, in den riesigen Saal rannte und ein ums andere Mal schrie: «Ich bin ein König!»


  Er rannte humpelnd, weil ihm sein Knöchel ein bisschen wehtat, aber er jubelte. Die Menge zog sich zurück und verneigte sich, aber es war ihm egal, ob sie aufstanden, ihn anstarrten oder ihm auswichen. Noch nie in seinem Leben hatte er eine solche Glückseligkeit empfunden. Keuchend kehrte er zu seinem Thron zurück, empfangen von dem nachsichtigen Lächeln seiner Mit-Inquisitoren.


  Seiner Mit-Inquisitoren!


  Der Gedanke war so herrlich, dass er beinahe wieder aufgesprungen und in den Saal gerannt wäre.


  «Beherrscht Euch, Majestät», sagte eine Stimme.


  «Ihr seid jetzt ein König», ergänzte eine andere.


  Sie hatten recht. Würdevoll ließ sich der König der Ratten auf seinem Thron nieder.


  Dann sah er den leeren Saal und riss die Augen auf. «Wo sind alle hin?», fragte er keuchend.


  «Die Krönung ist vorbei, Splinter», erklärte Malbane geduldig. «Und jetzt bist du ein König.»


  «Aber der Chorführer ist fort.» Splinter blickte suchend in die Leere, in die schier endlose Weite aus kaltem Marmor, als ob sich dort irgendwo noch ein letzter Gast verborgen halten würde.


  «Die Musiker hatten es aber ziemlich eilig wegzukommen», flüsterte er ratlos.


  «Du hast ja deine Krone», tröstete ihn Malbane.


  «Ja. Ja», murmelte Splinter, «aber irgendwie fühle ich mich nicht anders als zuvor.»


  «Das ist … ganz normal», versicherte ihm Malbane. «Jetzt, da du einer von uns bist, wird deine Macht wachsen, langsam zunächst, aber stetig.»


  Der Chorführer hatte den Saal durch die hohe, doppelflügelige Tür am anderen Ende wieder betreten, die sich hinter ihm schloss. Mit gemessenen Schritten näherte er sich dem Thron. In beiden Händen hielt er einen reich verzierten Kelch.


  «Wir haben stundenlang hier gesessen», sagte Malbane. «Jetzt ist es Zeit für eine kleine Erfrischung. Nur ein kleiner Schluck, aber ausreichend, um ein unverbrüchliches Band zwischen uns zu knüpfen.»


  Der Kelch ging zuerst an Veer, der daran nippte und ihn dann an die anderen Inquisitoren weitergab, bis er bei Splinter ankam. Er blickte über den Rand und sah zu seiner Freude, dass er noch fast ganz mit einer dunkelroten Flüssigkeit angefüllt war. Er trank ihn in einem einzigen gierigen Zug aus und lehnte sich dann keuchend und mit hochrotem Gesicht zurück.


  «Besser?», fragte Malbane mit einem wissenden Lächeln.


  «Viel besser», seufzte Splinter. Das Entzücken über seine Herrschaft rauschte in seinen Adern. Innerlich tadelte er sich für seine Albernheit. Jetzt war nicht die Zeit für Zweifel, und er fühlte sich ja auch schon viel mächtiger als zuvor.


  Jemand klopfte an die Tür am anderen Ende des Saals. Zweimal. Laut. Sehr laut.


  Malbanes Kopf zuckte herum, als ob sein Körper einen Stromschlag erlitten hätte.


  «Mevrad», zischte er, und alle anderen Inquisitoren wiederholten den Namen unter Fauchen und Knurren.


  «Mevrad?», sagte Splinter stirnrunzelnd. «Ihr meint Ethel?» Er fing an zu lachen. Er konnte sich nichts Schöneres vorstellen als gemeinsam mit seinen Mit-Inquisitoren Kleinholz aus der alten Hexe zu machen.


  «Was will sie hier?» Malbane hatte den Kopf vorgestreckt.


  «Die böse Fee kommt immer zum Schluss», trällerte Splinter. «Vielleicht hat sie ihr Spinnrad dabei.»


  Der Blick, den Malbane ihm zuwarf, war so giftig, dass Splinter sich auf seinem Thron duckte.


  «Was denn?», fragte er schulterzuckend und schaute perplex zu der Tür. «Es ist doch bloß Ethel.»


  KAPITEL 18


  [image: image]


  Krachend flogen die beiden Türflügel auf und in den Audienzsaal kam eine groß gewachsene Frau mit langem, ebenholzfarbenem Haar marschiert. Sie trug ein herrliches Kleid mit einem goldbraunen Korsett, das Splinters Meinung nach zu einer mittelalterlichen Edelfrau gepasst hätte, aber ihr Haar war offen und ungebändigt. Ihre mandelförmigen Augen funkelten wie die eines Tigers. Mit geschmeidigen Schritten kam sie näher, flankiert von den zwei Katzen.


  Eine war groß und grau, mit geflecktem Fell, die andere schlank und schildpattfarben. Splinter erkannte Argus und Sekhmet sofort. Als sie etwa die Mitte des Saals erreicht hatten, dehnte sich Argus’ Körper zu der Gestalt des muskulösen, bärtigen Mannes mit dem augenbesetzten Mantel aus. Und mit einem trommelfellzerreißenden Gebrüll streckte sich Sekhmet und wuchs im Laufen zu einer sandfarbenen, breitbrüstigen, goldäugigen Löwin heran. Noch einmal brüllte Sekhmet. Die dunkle Schnauze verzog sich zu einem Knurren und sie fletschte die messerscharfen Zähne.


  Der Chorführer wandte sich von den Thronen ab und stieß ein Quietschen aus, das sich anhörte, wie wenn Luft aus einem Ballon entweicht. Im Zickzack floh er, weg von den Inquisitoren in Richtung der Doppeltür, aber als er an den Neuankömmlingen vorbei wollte, fällte ihn Argus mit einem einzigen Hieb seines muskelbepackten Arms. Ein Aufkreischen folgte, und dann fiel das weiße Gewand leer zu Boden, als ob der Chorführer nur eine Puppe gewesen wäre. Die missmutig blickende Maske rollte über den Boden.


  Splinter sah erstaunt, wie die Inquisitoren auf ihren Thronen zusammenzuckten und sich wanden, als die Frau sich auf sie zubewegte. Azgor zischte wie eine Schlange, Snargis erbrach lebende Käfer und Würmer über seine Bettlerlumpen, und Veer und Malbane schossen mit ihren Blicken Pfeile, als ob sie die Frau durchbohren wollten. Aber die stiefelte ungerührt über den Marmorboden und schien zu wachsen, je näher sie kam. Als sie vor den Thronen stehen blieb, türmte sie sich über ihnen auf, begleitet von dem Mann und der Löwin.


  Mit einem langen, knochenweißen Finger deutete sie auf Malbane. Der blutrot lackierte Fingernagel verharrte nur Zentimeter vor seinem Gesicht.


  «Was habt ihr getan?», fragte sie mit einer Stimme, die den Saal zum Erbeben brachte.


  Splinter erinnerte sich, diese Stimme schon einmal gehört zu haben, als er, Box und Chess Ethel kennenlernten, als sie ihnen erzählte, wer sie wirklich war.


  «Du hast hier nichts zu suchen, Mevrad», behauptete Malbane. Splinter war entsetzt über das Zittern in seiner Stimme.


  «Du musst gehen», verlangte Veer, und bei seinen Worten verdunkelte sich der Saal und sein Kopf blähte sich zu einem sprudelnden Nebel aus, der wie ein Geysir aus der Thronnische schoss.


  «Sagt mir nicht, was ich tun muss», dröhnte die Frau. Ihr schwarzes Haar wirbelte nachtschwarz und ihre Stimme brandete wie der sturmumtoste Ozean gegen die Throne. Veer war wieder er selbst. Blut floss aus seiner Nase. Er stöhnte auf und sackte in sich zusammen.


  Das ist alles ganz falsch, kreischte Splinter innerlich auf. Seine Mit-Inquisitoren sollten diese Frau vernichten. Sie konnten sie doch mit einem Fingerschnippen aus dem Diesseits ins Jenseits befördern. Es war doch bloß Ethel.


  Aber es war ganz offensichtlich nicht bloß Ethel. Splinter hatte immer gewusst, dass Ethel und die Baroness Mevrad Styx ein und dieselbe Person waren. Aber nach ihrer ersten Begegnung war sie immer bloß Ethel gewesen: alt, miefig, mürrisch und erbärmlich. Diese Stimme hatte er ganz vergessen. Er hatte ihre erschreckende Schönheit vergessen.


  Aber jetzt erkannte er, das sich die Inquisitoren am liebsten in ein Mauseloch verkrochen hätten. Und er wünschte sich, er hätte öfters an die Baroness Mevrad Styx gedacht.


  Nur Malbane bewahrte so etwas wie Haltung. Beharrlich sagte er: «Du kannst hier nichts ausrichten, Mevrad. Du darfst dich nicht einmischen.»


  «Was habt ihr mit ihm gemacht?», fragte sie, wobei sie Splinter keines Blickes würdigte.


  «Ich bin ein König», sagte Splinter, aber als Mevrad ihn weiterhin völlig ignorierte, kam er sich dumm vor.


  «Was habt ihr gemacht, Malbane?», fragte sie erneut. Aus Sekhmets Kehle drang ein Grollen. «Habt ihr ihn so mit Dream vollgepumpt, dass er Traum und Wirklichkeit nicht mehr unterscheiden kann?» Jetzt schaute sie Splinter an, aber nicht mit den alten Ethel-Augen. Diese Augen versengten seine Seele. «Haben sie dich gut gefüttert, Splinter? Reichlich zu essen und zu trinken?»


  «Du kannst dich in unser Handeln nicht einmischen», erklärte Malbane. «Du solltest noch nicht einmal sprechen.» Er wagte es, sich vorzubeugen, und fragte: «Willst du, dass Bael herkommt? Jetzt? Sollen wir die Sache hier und jetzt beenden?» Als Mevrad nichts sagte, fügte er hinzu: «Das dachte ich mir.»


  Dann wurde er auf seinem Thron nach hinten geschleudert und stöhnte auf, als Mevrad mit dem Finger auf ihn zeigte, den sie in der Luft leicht drehte, als ob sie ihn durch Malbanes Körper bohren würde.


  «Es wäre ein Leichtes, die Sache jetzt zu beenden, Malbane. Eine große Versuchung. Ich könnte euch alle vernichten, allein mit dem Krümmen meines kleinen Fingers.» Sie senkte den Arm und Malbane fiel keuchend nach vorn.


  Auf ihren Thronen zischten und fauchten die Inquisitoren, und Splinter sah, dass ihre Körper sich ständig in Veränderung befanden, mal fest, mal durchsichtig wie Nebel, als ob sie langsam aus den menschlichen Gestalten glitten, die sie um seinetwillen angenommen hatten.


  «Du hast recht», lenkte Mevrad ein. «Eine direkte Konfrontation zwischen Bael und mir würde der Sache ein Ende machen. Aber es bliebe nichts übrig. Gar nichts. Eure Vernichtung ist nicht meine Sache. Aber ihn zu benutzen», und dabei deutete sie auf Splinter, der zusammenzuckte, obwohl er nichts fühlte, «ist nicht richtig.»


  «Wir haben uns noch nie darum gekümmert, was du in deiner Bessessenheit für richtig hältst», begehrte Malbane auf.


  «Nein», sagte Mevrad eisig. «Ihr wollt die ultimative Kontrolle über die Welt, sodass sie nicht mehr wiegt als ein Briefbeschwerer, den Bael auf seinen Schreibtisch legen kann. Aber», sagte sie und ihre Augen verdunkelten sich – Splinter war es, als würde alles Licht aus dem Saal verschwinden –, «solange ich existiere, ich und andere, die so denken wie ich, wird die Freiheit existieren. Der freie Wille wird existieren.»


  Malbane reckte die Schultern, deutete auf Splinter und sagte: «Er traf diese Entscheidung aus freiem Willen. Du kannst dich nicht einmischen. Mach dich auf eine Niederlage gefasst, Mevrad. Du hast das Mädchen als Erste entdeckt. Aber wir werden sie am Ende doch bekommen.»


  Mevrad schaute sich um, als ob sie jemanden zu sehen erwartete, der nicht da war. Dann sagte sie zu Splinter: «Ich kannte mal einen Jungen namens Splinter. Er war intelligent und mutig und hatte seinen eigenen Kopf. Aber er hat sich immer darüber beklagt, dass er keine Wahl hätte. Jetzt hat er wohl seine Wahl getroffen.» Der Blick aus ihren Tigeraugen glitt über die Inquisitoren, und alle zogen die Köpfe ein.


  «Ich hoffe, du wirst mit deiner Entscheidung glücklich, Splinter.» Dann lächelte sie ihn an, aber ob Mitleid oder Hohn in ihrem Lächeln lag, war schwer zu sagen. «Ich hoffe, deine Einbildungskraft hat dir eine schöne Krönung beschert.» Und mit einer Geste, die ihn an Ethel erinnerte, tätschelte sie seine runzlige Hand und fuhr dann mit den Fingerspitzen über die schrumpelige Haut auf seiner Wange. «Ich hoffe, das war es wert, Splinter.»


  Dann kehrte die Baroness Mevrad Styx auf dem Absatz um, wandte den Inquisitoren den Rücken zu und marschierte davon. Ihr ebenholzschwarzes Haar wippte bei jedem ihrer Schritte, die so geschmeidig waren wie die der Löwin an ihrer Seite, auf und ab.


  An der Tür blieb sie stehen und sagte, ohne sich umzuwenden: «Es ist nie zu spät, die richtige Wahl zu treffen. Niemals.»


  Dann waren sie, Argus und Sekhmet fort, und die Stille, die zurückblieb, war unerträglich.


  «Was ist Dream?», fragte Splinter zögernd.


  «Dream? Ach, du meinst Träume», murmelte Malbane, scheinbar zerstreut. «Sie meint wohl, dass wir dir Träume eingepflanzt hatten.»


  Das wenigstens ergab für Splinter einen Sinn. War es so? Hatten sie ihm Träume eingepflanzt? Nein, entschied er. Es waren seine Träume, nicht ihre. Die Inquisitoren hatten seine Träume nur wahr werden lassen. Was ihn wirklich beunruhigte, war die Tatsache, dass sie sich von Mevrad hatten bedrohen lassen, als ob sie sich nicht wehren konnten. Als ob sie schwach wären.


  Ich könnte euch alle vernichten, allein mit dem Krümmen meines kleinen Fingers.


  Er wünschte, er hätte in der Vergangenheit einmal über jene erste Begegnung mit Ethel nachgedacht, damals im Arrestblock der Jäger. Aber war es denn seine Schuld, wenn sie herumlief und sich so benahm wie eine jämmerliche alte Schrulle? Woher sollte er wissen, dass … Sie hätte es ihm sagen sollen …


  «Sie hat es Euch gesagt, Majestät», erinnerte ihn eine Stimme. «Sie hat es Euch gesagt, als Ihr sie kennengelernt habt.»


  Ich wünschte, ich hätte daran gedacht, sagte seine eigene Stimme leise.


  «Und jetzt», sagte Malbane, «müssen wir beide uns unterhalten, Splinter.»


  «Ich bin ziemlich müde.» Ihm war plötzlich gar nicht nach einer Unterhaltung mit Malbane.


  «Dann werde ich dafür sorgen, dass du dich erfrischen kannst, aber reden müssen wir trotzdem.» Malbane bliebt hart.


  «Nur du und Splinter?», fragte Veer, der sich mit einem weißen Taschentuch das Blut aus dem Gesicht wischte.


  «Ich glaube, so wäre es am besten, wie wir es besprochen haben.»


  Veer löste sich in Nebel auf, der dann verschwand. Als Splinter zu den anderen Thronen hinschaute, waren auch Snargis und Azgor nicht mehr da.


  «Wie machen die das bloß?», wunderte er sich.


  «Mit Hilfe von tausend Lebensspannen, angefüllt mit wissenschaftlichen Kenntnissen, einem umfassenden Verständnis für die geheimsten Gesetze der Physik und uneingeschränkter Konzentration.» Malbane stand von seinem Thron auf, strich sich die Kutte glatt und winkte Splinter zu sich. «Wir müssen jetzt miteinander reden.»


  Splinter rutschte von seinem Thron. Mit einem Mal fühlte er das würgende Gewicht des Handels, den er mit der Verbogenen Symmetrie abgeschlossen hatte. Jetzt, da er gekrönt worden war, fand er die Muße, über sein Tun nachzudenken. Es hätte ein Freudentag werden sollen, er hätte fröhlich sein sollen, aber wie immer hatte ihm Ethel alles verdorben. Aber diesmal hielt er sie nicht für dumm oder erbärmlich. Sie hatte es verdorben, weil sie die Macht hatte, es zu verderben.


  «Ich bin nicht sicher, ob ich euch wirklich helfen kann, Chess in eine Falle zu locken», sagte er.


  «Aber Splinter», sagte Malbane und legte seinen Arm um Splinters Schultern. «Natürlich kannst du das.» Sein ehrwürdiges Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. «Sie vertraut dir.»


  Bilder zuckten durch Splinters Geist, rasend schnell wie ein Film. Der Tag, an dem er Chess und Box aus dem Elms Waisenhaus wegbrachte; der Tag, an dem er mit ihr auf das höchste Dach am Kai geklettert war, wobei er ihr die sichersten Stellen gezeigt hatte, wo sie mit Händen und Füßen Halt fand; ihr Gesicht, als sie seinen Anweisungen lauschte, als wäre es die einzige Wahrheit. Er erinnerte sich an das Chaos jenes Tages, als die Jäger den Kai überfallen hatten, wie Chess und Box ihm ohne zu zögern gefolgt waren; und dann dachte er an den Moment, in dem er und Chess auf Surapoor in einem Ruderboot gesessen hatten und sie ihn bat, ihr zu helfen.


  «Sie hat mich immer um Hilfe gebeten», sagte Splinter leise und schluckte die Erinnerungen hinunter.


  «Und das ist der Grund, warum du uns heute helfen kannst», sagte Malbane weich. Er schlenderte mit Splinter durch den Saal. Die beiden Gestalten wirkten winzig unter den hoch aufragenden Säulen.


  «Sie war sehr rechthaberisch», fuhr Splinter fort. «Aber vermutlich ist das ganz normal, wenn Kinder erwachsen werden. Aber trotzdem wollte sie immer noch meine Hilfe. Sie hat mich darum gebeten.»


  «Aber gewiss doch.» Malbanes Stimme war von einer tiefen Überzeugung erfüllt. Sie gelangten in einen Kreuzgang. Der Himmel über der quadratischen Anlage war weit und strahlend blau, aber unten, in dem Säulengang, war das Licht angenehm gedämpft. «Sie wusste, wie wichtig du warst. Sie hat dir vermutlich immer wieder versichert, welch große Bedeutung du hast. Wie besonders du bist.»


  «Nun, eigentlich nicht», sagte Splinter und seine Miene verhärtete sich. «So weit ist sie nicht gegangen.»


  «Ach, ich verstehe.» Malbane lächelte.


  «Aber vielleicht …», wollte Splinter einlenken.


  Malbane nahm seinen Arm. «Hör zu, Splinter. Die Wahrheit kann schmerzhaft sein, aber wir müssen uns ihr stellen. Hat dir Chess jemals gesagt, dass du etwas Besonderes bist?»


  «Nicht in diesen Worten», erwiderte Splinter. Aber sie wollte, dass ich ihr half, dachte er. Sie vertraute mir.


  «Hat sie jemals gefragt, was du möchtest?»


  «Nein. Aber einmal meinte sie, sie hätte gerne eine Lederjacke und Turnschuhe.»


  «Das klingt ganz so, als ob deine kleine Schwester viel über sich selbst nachgedacht hätte, wenn ich das so sagen darf.»


  «Die ganze Zeit.» Splinter wollte nicht nur dem Inquisitor zustimmen, sondern sich selbst davon überzeugen.


  Malbane stieß eine kleine hölzerne Tür auf. Dahinter lag ein niedriges Zimmer mit zwei Lehnsesseln, einem Kamin, einem Tisch, auf dem eine Karaffe, zwei funkelnde Gläser und ein Teller mit Keksen standen, und einem Fenster mit Butzenscheiben an der gegenüberliegenden Wand.


  «Tritt ein, Splinter», sagte er. «Lass uns miteinander reden.»


  Im Kamin brannte ein Feuer. Es knisterte leise, aber im Zimmer war es nicht zu heiß.


  «Setz dich.» Malbane reichte Splinter ein Glas Weißwein und schenkte sich ebenfalls eins ein. «Nimm dir ruhig einen Keks.»


  Splinter biss krachend in einen Keks. Er schmeckte nach nichts, aber der Wein war nicht übel. Er trank das Glas aus und Malbane füllte es erneut. Splinter bemerkte einen länglichen Kasten auf dem Tisch neben der Karaffe.


  «Mächtig zu sein, ist nicht leicht, Splinter.»


  Splinter nickte. Das begriff er allmählich.


  «Es gibt immer mehrere Möglichkeiten, eine Situation zu betrachten», fuhr der Inquisitor fort. Er schnickte die Sandalen von seinen Füßen und streckte die nackten Zehen in Richtung des Feuers. «Das einzig Wichtige ist, was dir wichtig ist.»


  «Was ist euch wichtig?», fragte Splinter.


  Malbane dachte lange nach. Dann sagte er mit rauer Stimme: «Nicht zu sterben.»


  Splinter zog die Nase hoch. «Das könnte man von allen Lebewesen behaupten.»


  «Ich bin ein Mensch, wie du», sagte Malbane. «Oder war es einmal. Genauso wie Behrens, den du leider nie kennengelernt hast. Azgor, Veer und Snargis haben zwar um deinetwillen ihr Bestes gegeben, sind aber keine menschlichen Wesen. Snargis hat Schwierigkeiten, zwischen einzelnen Spezies zu unterscheiden, und er hat eine Vorliebe für alles, was kriecht und krabbelt, daher der Ungezieferbefall an seinem Körper.»


  Nachdenklich trank Malbane einen Schluck Wein. «Ich bin jetzt älter als viele Sterne, aber ich habe mein Leben noch immer nicht vergessen, mein wirkliches Leben, meine ich. Das kurze Leben, das mir – wie jedem Menschen – vergönnt war. Es dauert immer gerade lange genug, um zu erkennen, dass man es nicht verlieren will. Warst du jemals verliebt, Splinter?»


  Splinter merkte, wie er errötete. So ein Gespräch hatte er nicht erwartet.


  Malbane schüttelte den Kopf. «Liebe endet niemals, solange uns die Erinnerung bleibt. Und Erinnerungen bleiben, so lange man lebt.» Die Heftigkeit, mit der der Inquisitor seinen Standpunkt erklärte, machte Splinter nervös. Er rutschte auf seinem Platz hin und her.


  «Mein Geschick im Umgang mit der Zeit hat nur mein Leben bewahrt, aber ich habe Erinnerungen. Und so lange ich lebe, lebt auch sie.» Er wandte seine weisen alten Augen Splinter zu. «Ich will nicht sterben, weil ich sie am Leben erhalten will.» Er kicherte vor sich hin, als ob er sich selbst ein bisschen närrisch fände. «Ich will aus Liebe nicht sterben. Und warum willst du ewig leben, Splinter?»


  Verdrießlich blickte Splinter ins Feuer. Er hatte ein Inquisitor werden wollen, ein König, und hier saß er nun mit einer Krone auf dem Kopf. Er setzte sie ab, drehte sie hin und her und hängte sie an den Knauf der Armlehne seines Sessels.


  «Ich weiß nicht», seufzte er.


  «Aber gewiss weißt du es», sagte Malbane ermutigend. Er stand auf und strubbelte Splinter mit einer gönnerhaften Geste durchs Haar. «Du bist ein Purist, Splinter. Du willst es um der Sache selbst willen: nur wegen der Macht. Macht um der Macht willen. Kein Motiv könnte reiner und edler sein.»


  Er nahm den länglichen Kasten vom Tisch, jedoch ohne ihn zu öffnen. «Und um die Macht zu bewahren, muss man entscheidungsfreudig sein. Das weißt du doch, oder?»


  Splinter nickte. Ja, das wusste er. Nur dadurch war er so weit gekommen. «Rücksichtsloses Genie», murmelte er.


  «Genau, ja. Rücksichtsloses Genie.» Malbane klopfte leicht mit dem kurzen Ende des Kastens auf den Tisch, wie ein Dirigent mit dem Taktstock. «Rücksichtsloses Genie. Das gefällt mir.»


  Er ging zum Fenster. Das Licht verfing sich in den Falten seiner Kutte. Den Kasten hielt er in den Händen, die er hinter dem Rücken verschränkt hatte. «Was deine Schwester betrifft … nun, sie ist auch ziemlich mächtig geworden.»


  Er ließ seine Worte einen Moment wirken und fuhr dann fort: «Sie ist zu einer Bedrohung für uns geworden.»


  «Wenn sie so mächtig ist, wie sollen wir sie dann in eine Falle locken?» Splinter rieb sich über das Gesicht.


  «Wir zwingen sie, eine Wahl zu treffen.»


  «Eine Wahl?» Allein schon die Erwähnung des Wortes ließ Splinter misstrauisch werden.


  «Die Wahl, mit dir zu gehen oder nicht.» Malbane wandte sich vom Fenster ab und ging auf Splinter zu. Sein grauhaariger Kopf hing nur wenige Zentimeter unter der Zimmerdecke. «Wir wissen, dass sie dir vertraut.»


  «Das hat mir zumindest Anna gesagt.» Selbst hier, in der Höhle des Löwen, im Zentrum der Verbogenen Symmetrie, war es ein gutes Gefühl, an Anna zu denken und ihren Namen auszusprechen.


  «Anna?» Malbane zog eine Augenbraue hoch, ehe er zu dem eigentlichen Thema zurückkehrte: «Chess lernt, mit der Wissenschaft der Dimensionen umzugehen.»


  Splinter lachte und schüttelte den Kopf.


  «Glaub mir, Splinter, ihre Fähigkeiten sind beeindruckend.»


  Diese Bemerkung drang wie ein Bohrer in seinen Geist. Er war nicht hier, um sich anzuhören, wie Malbane seine selbstsüchtige kleine Schwester lobte. Splinter merkte, dass seine finstere Miene bei dem Inquisitor ein zufriedenes Nicken hervorrief.


  «Gut», sagte Malbane. «Ich dachte schon, du hättest vergessen, was wir alles für dich getan haben.»


  «Könnt ihr nicht eine eurer Armeen schicken?»


  «Zu unsicher – und viel zu auffällig. Selbst jetzt noch müssen wir unsere Operationen unter dem Deckmantel äußerster Diskretion durchführen. Zu viel Aufmerksamkeit schadet unserer Sache. Aber», sagte er nachdenklich und hob seinen Zeigefinger, «die Frage ist, wie wir es anstellen.»


  «Sie überraschen?», schlug Splinter vor.


  «Ich glaube, du warst anwesend, als General Vane den Verräter gefangen nahm, nicht wahr?»


  «Ich habe die Sache eingefädelt», prahlte Splinter.


  «So, so. Ich merke schon, du hast Talent für solche Aktionen. Nun, du wirst dich entsinnen, dass ein pandimensionales Wesen gegen einen Xenrianischen Wächter machtlos ist. Xenrianische Wächter durchdringen jeden Winkel des Raums bis zu einem subatomaren Level. Wenn Chess erst einmal von Xenrianischen Wächtern festgesetzt ist, ist sie völlig hilflos. Alles, was du tun musst, Splinter, ist, sie in Reichweite der Wächter zu locken.»


  «Aber wie wollt ihr dafür sorgen, dass sie zu mir kommt?»


  «Mit Hunden, Splinter, mit Hunden. Deine Schwester hat mit Hunden keine schönen Erfahrungen gemacht, nicht wahr?»


  «Das trifft auf uns alle zu», versetzte Splinter. Einem Hund konnte man nicht trauen.


  «Hast du schon einmal von der Technik des neuralen Modellierens gehört?» Als Splinter zögerte, sagte Malbane: «Du bist mit der Konstruktion der Metallschnäbel vertraut, nicht wahr?»


  Kreischen. Flügelschlagen. Schnäbel. Schreie. Das Reißen von Fleisch. Splinter erbleichte.


  «Ich sehe, dass ich recht habe», lächelte Malbane. «Dieselbe Technik wurde von den Warps am Nervengewebe von Hunden angewendet. In Kombination mit Amarantium – auf Molekularebene – haben sie hocheffiziente Jäger erschaffen. Es sind keine Hunde mehr im eigentlichen Sinne, sondern Maschinen; Jagdmaschinen mit Klauen und Zähnen.»


  Splinter war sich nicht sicher, ob ihm diese Vorstellung gefiel. «Wegen des Amarantiums können sie durch unterschiedliche Welten gehen?»


  «Genau.» Malbane setzte sich wieder auf den Sessel. «Wir haben sie bereits mit großem Erfolg eingesetzt, auch in deiner Welt.» Er lachte leise und schüttelte den Kopf. «Kennst du die Mythen und Legenden über Geisterhunde, die um Mitternacht die Moore und Wälder heimsuchen? Die Menschen sind wirklich Meister in der subtilen Kunst der Selbsttäuschung.»


  «Und was ist mit Chess?», fragte Splinter, der bei dem Gedanken an Jagdmaschinen mit Klauen und Zähnen anfing, an seinen Nägeln zu knabbern.


  Malbane schaute in die Flammen. «Wir wissen, wo deine Schwester ist, und wir wissen, dass die Blutwächter auf sie aufpassen. Aber sie ist sehr dumm. Sie hat sich von ihren Freunden und Beschützern entfernt. Jetzt ist sie verwundbarer als je zuvor. Wir haben drei stygische Meuten auf sie angesetzt, haben sie mit dem Blut deiner Schwester scharf gemacht. Sie war so unvorsichtig, überall ihr Blut zu hinterlassen.»


  «Sie folgen Blut, wie die Spuks?»


  «So ähnlich. Aber während ein Spuk eingesetzt wird, um eine Fährte zu verfolgen, verfolgen stygische Meuten die Beute und töten sie.»


  «Aber sie wollen Chess doch nicht töten!»


  «Wir wollen, dass sie Angst bekommt», erklärte Malbane. «Und dann tauchst du auf und bietest ihr eine Möglichkeit zur Flucht.»


  «Direkt in eure Arme, nicht wahr?»


  «Genau. Wenn sie große Angst hat, wird sie nicht zögern. Sie wird mit dir gehen.»


  «Und dann?», fragte Splinter. «Was wird mit Chess passieren, wenn sie bei euch ist?»


  «Nicht ‹bei euch›, Splinter, sondern ‹bei uns›», verbesserte ihn Malbane. «Wir werden ihr unseren Standpunkt erläutern, und sie wird uns helfen. Das ist alles. Ich bin mir sicher, dass Chess, wenn wir mit unserer … Erklärung fertig sind, darum flehen wird, uns helfen zu dürfen.»


  Splinter rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. «Muss ich das tun?»


  «Splinter, du bist jetzt einer von uns.» Malbane lächelte. «Ich habe fast das Gefühl, du glaubst mir immer noch nicht.» Er klopfte auf den länglichen Kasten. «Deshalb möchte ich dir ein Geschenk machen. Ich habe hier etwas für dich.»


  Langsam hob er den Deckel des Kastens an. Im Inneren lag ein Dolch, ein Stilett mit einem blassblauen Griff und einem schlichten, halbkreisförmigen Handschutz.


  «Ein Kristallmesser», flüsterte Malbane. «Was ist?», fragte er Splinter, als der zurückwich.


  «Ich bin nur überrascht, das ist alles.» Das Bild, das der Kodex ihm gezeigt hatte, wollte Splinter für sich behalten: ein Messer, genau wie dieses, in der Hand eines gesichtslosen Mannes. Ein Dolch, der ihn töten würde, falls er es zuließ.


  Aber dieses Messer war ein Geschenk. Er beugte sich vor.


  «Unter gar keinen Umständen darfst du die Klinge berühren. Sie ist aus reinem Amarantium geschmiedet. Das Messer gehört dir.» Malbane reichte Splinter den Kasten. «Nichts kann dieser Klinge entkommen, Splinter.» Er starrte Splinter an. «Siehst du nun, wie viel du mir bedeutest? Wie sehr ich dir vertraue?»


  Splinter nickte.


  «Gut. Wie ich schon sagte, du bist jetzt einer von uns.» Der Inquisitor stand auf. «Und jetzt kümmern wir uns um deine Schwester. Es bleibt uns keine Zeit mehr für … gemütliche Unterhaltungen.»


  «Chess? Jetzt schon?», fragte Splinter, der Mühe hatte, den Blick von dem Kristallmesser abzuwenden.


  «Gewiss, Splinter. Jetzt. Wozu bist du denn sonst hier?»


  KAPITEL 19
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  Box gähnte, ließ die Fingerknöchel knacken und dehnte seinen Nacken. Der heutige Tag war etwas Besonderes.


  Es hatte kein Morgentraining stattgefunden. Auf der hoch gelegenen Galerie patrouillierten doppelt so viele Wachen wie sonst, und alle Maschinengewehre waren bemannt worden. Etliche Zaungäste hatten sich versammelt, um dem Spektakel beizuwohnen. Aber sie waren schweigsam, beobachteten die Fleischlinge unten in der Arena oder überprüften klickend und knarrend den Abzugsmechanismus ihrer Waffen. Es war schon spät am Vormittag, und noch immer hatte sich Sechs, der Hofmeister, nicht blicken lassen.


  Die Fleischlinge waren genauso schweigsam wie die Wachen. Sie saßen in kleinen Gruppen in der Arena, ließen den Sand zwischen den Fingern durchrinnen und unterhielten sich bestenfalls murmelnd. Ansonsten dösten sie lustlos. Ihre Kleidung war über die Monate zu Lumpen zerfetzt worden. Ihr Fell war von Staub und getrocknetem Blut verklebt. Ihre Gesichter waren hart und ausdruckslos. Sie wussten, dass es heute keine Schwertübungen geben würde, keinen Drill in den Maschinen – und keinen Abend. Heute war ein besonderer Tag. Heute würden sie sterben.


  Aufgrund der Tatsache, dass die Sonne noch nicht ihren höchsten Stand erreicht hatte und es in dem Schattenstreifen entlang der Mauer noch kühl war, wusste Box, dass es später Vormittag war. Er lehnte sich nach hinten und genoss die Kühle des glatten Steins. Er dachte an das gelbe Morgenlicht am Kai, wenn er und die anderen Kanalratten in der Sonne saßen, ehe sie sich zu ihren Beutezügen in die Stadt aufmachten.


  Sonnenlicht verströmte einen ganz eigenen Frieden, fand Box. Schlipsträger fuhren in Urlaub, wo sie sich noch mehr Sonne erkauften, aber Box war zufrieden mit dem Maß an Sonne, das er umsonst bekam: der Schein eines frühen Morgens, kurz nach Sonnenaufgang, wenn er Steine in den Fluss warf, mit seinen Freunden Unfug machte oder einfach nur eine Stunde lang dalag und döste. Mit keinem Geld der Welt konnte man dieses Gefühl kaufen.


  «Warum grinst du so?», fragte Razool brummend aus dem Mundwinkel heraus. Die dunklen Hundeaugen waren schläfrig und halb geschlossen. Mit lang ausgestreckten Beinen saß er neben Box.


  «Erinnerungen an zu Hause», murmelte Box. Er musste nicht mehr über die Worte nachdenken. Er hatte so lange zwischen den Schnauzen gelebt, hatte mit ihnen gegessen, trainiert und gekämpft, dass ihm ihr rauer Chat-Dialekt mühelos über die Lippen kam.


  «Zu Hause?» Razool schnaubte und schüttelte die schwarze Mähne, sodass sie ihm in sein Windhundgesicht fiel. «Es gibt so viele Universen zu entdecken, Box. Zu Hause ist etwas für Welpen.»


  Box klappte ein Auge auf und warf der schlanken, dunkelhäutigen Schnauze einen Seitenblick zu. «Du hast mir nie erzählt, warum man dich als Meuterer gebrandmarkt hat.»


  Razool fuhr mit dem Finger die feuerroten Narben auf seinem linken Arm und seinem Oberkörper nach. Sie waren so scharf konturiert und so verschlungen wie Tätowierungen. «Das ist eine lange Geschichte. Wenn wir den heutigen Tag überstehen, erzähle ich sie dir vielleicht.»


  «Den heutigen Tag überstehen? Wie denn? Wir haben ja noch nicht mal Schlabber bekommen.» Box klappte das Auge wieder zu.


  «Weißt du, warum du nie Angst hast, Box?»


  «Nein», grunzte Box.


  «Weil du dauernd ans Essen denkst.»


  Box tätschelte die harten Muskeln unter seiner Bauchdecke. «Man muss Prioritäten setzen», murmelte er.


  Aber Box’ Priorität war nicht sein Bauch. Seine Priorität war, hier herauszukommen und zu Chess zu gelangen. Heute würde er jede Menge Blut vergießen, um dieses Ziel zu erreichen.


  Zehn Minuten vergingen, während derer die Sonne weiterwanderte, sie erfasste und mit ihrer Hitze versengte.


  «Du weißt, was zu tun ist, wenn es losgeht?», fragte Box murmelnd mit geschlossenen Augen. «Hast du den anderen Bescheid gesagt?»


  «Ja», erwiderte Razool ebenfalls murmelnd. Seine Augen waren geschlossen und seine Stimme war so schläfrig wie eine summende Fliege. «Jetzt hör auf zu hecheln; ich will eine Runde dösen.» Er fing an, leise zu schnarchen. Auch Box dämmerte vor sich hin, eingelullt von dem unterdrückten, nervösen Murmeln der anderen Fleischlinge.


  «Hoch mit euch!» Die raue, zischende Stimme von Sechs riss ihn aus dem Schlaf. Box blinzelte in das gleißende Sonnenlicht und rollte sich zur Seite, ehe er aufstand. Er klopfte sich den Sand von den Leggins und schluckte seine gallige Spucke herunter.


  Sechs stand in der Mitte der Arena. Der ausgemergelte Brustkorb auf dem in unzählige Glieder unterteilten Rückgrat schwang wie der Leib einer Kobra von einer Seite zur anderen, während er die Meute betrachtete.


  «Heute», verkündete er, «werdet ihr euren Daseinszweck erfüllen. Ihr werdet hart kämpfen und gut sterben. Und sterben werdet ihr. Heute trifft ein weiterer Kader mit Kadetten ein: fünfhundert von ihnen gegen zweihundert von euch. Sie sind in der Überzahl, und sie sind gierig aufs Töten.»


  Das blutrote Glühen seines Überwachers schwang erst nach rechts, dann nach links. «Ich bin mir sicher, dass ihr sie nicht enttäuschen werdet.»


  «Fünfhundert?», knurrte Raxa leise. «Fünfhundert? Das sind zu viele.»


  «Es gibt keine Hoffnung», nickte Skarl.


  Ein Murmeln erhob sich unter den Schnauzen. Sie hatten keine Chance. Das war unmöglich. Es würde ein Blutbad geben. Augen zuckten zu Box, um zu sehen, wie er reagierte, ob er nach wie vor zu seinem Plan stand.


  Box spuckte in den Sand. Leise sagte er zu Razool: «Eine Menge Kadetten werden heute sterben.»


  Durch das Eisentor, durch das normalerweise die Maschinen gerollt wurden, kam eine Abordnung von Wachen mit den Waffenkisten. Vier Wachen schoben die langen Karren mit den Kisten und acht weitere marschierten als Eskorte daneben, die Feuerkarabiner im Anschlag. In mehr als einer Armeslänge Abstand blieben sie stehen und richteten ihre Feuerkarabiner auf die Fleischlinge, die vortraten und sich mit Keulenstäben bewaffneten.


  «Die Kadetten werden die Arena durch den Hauptbogen betreten und sich formieren, ehe sie angreifen.» Sechs ruckte mit dem schmalen Kinn zu der Toröffnung, durch die die Fleischlinge damals, vor Monaten die Arena betreten hatten. Im Augenblick war sie von einer Steinplatte versperrt. «Ihr könnt eine beliebige Formation bilden.» Er kicherte mit einem tuberkulösen Pfeifen in der mechanischen Lunge. «Es macht keinen Unterschied, aber ihr dürft euch aussuchen, auf welche Weise ihr abgeschlachtet werden möchtet.»


  Box nahm zwei Keulenstäbe, einen für jede Hand. Er fuhr die beiden Klingen aus und ließ sie prüfend durch die Luft sausen, wobei er mit ein paar Finten und Abwehrübungen seine Schultern lockerte. Der Schweiß rann ihm über die breite Brust, aber seine Hände waren trocken.


  «Dich werde ich mit besonderem Interesse beobachten, Junge.»


  Box verharrte in der Bewegung; Sechs hatte ihn angesprochen.


  «Wie ich schon sagte: Du bist wie ich, als ich jung war.»


  Box schnaubte und spuckte aus.


  Sechs’ Lachen zischte wie eine kalte Brise. «Genau wie ich.»


  Die Karren wurden eilig von den Wachen weggeschoben, ihre Räder rollten quietschend über den Sand. Aber Sechs blieb bei den Fleischlingen.


  «Das Schlachten wird in fünf Minuten beginnen», verkündete er. «Ich werde zuschauen. Enttäuscht mich nicht. Kämpft gut. Und sterbt gut.» Seine skelettartigen Rippenbögen zuckten vor Lachen, und seine langen, gebogenen Beine trugen ihn mit wenigen Schritten ans andere Ende der Arena.


  Die Fleischlinge standen in Grüppchen in der Arena verteilt, die Keulenstäbe im Anschlag. Die Stille wurde drückend. Die Hitze war kaum noch zu ertragen. Die Luft sirrte förmlich. Die einzige Bewegung kam von den Schweißperlen, die über die haarlosen Stellen auf den Körpern flossen. Aller Augen lagen auf der Steinplatte, die den Eingang verschloss.


  Dann glitt die Platte zur Seite, und die Fleischlinge rückten instinktiv zusammen, als ob sie gemeinsam eine größere Chance hätten. Viele schoben sich auf Box zu; unbewusst suchten sie die Nähe des besten Kämpfers.


  Durch den Eingang kamen die Hundetruppen. Es waren so viele Kadetten und sie bewegten sich so schnell, dass es den Anschein hatte, als würden sie in die Arena geschüttet. Aber sie sahen ganz anders aus, als Box sie sich vorgestellt hatte. Sie trugen zwar die schwarze Uniform, die er kannte, aber nicht die übliche bewegliche Panzerung. Stattdessen war jeder Kadett in eine Art verschwommene Blase eingehüllt, als ob ihre Körper die umliegende Luft erhitzen würden, bis sie zitterte. «Das sind radiolarische Kraftfelder», flüsterte Razool.


  «Und was heißt das?» Box wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn.


  «Das erklärt, warum Sechs so sicher ist, dass keiner von uns überlebt.» Er warf seine Mähne zurück und kicherte mit grimmigem Spott. «Das heißt, dass die Sache schwieriger wird als gedacht.»


  Box’ Fäuste umklammerten die Keulenstäbe. «Aber nicht unmöglich.» Seine Augen verengten sich, während er die Kadetten abschätzend betrachtete.


  «Das sage ich dir danach», erklärte Razool. Dann erhob er die Stimme. «Hört mir zu!» Er sprach klar und deutlich und so laut, dass alle Fleischlinge ihn hören konnten. Ihnen gegenüber bildeten die Kadetten Reihen. Schwere Stiefel wirbelten Staubwolken auf. «Keine Klinge kann die Rüstung, die sie tragen, durchdringen. Aber sie hat drei Schwachstellen: am Hals, am Handgelenk und am Knie. Zielt dorthin, und nur dorthin.»


  Die Schnauzen wurden unruhig; sie hungerten nach einer Stimme, der sie folgen konnten.


  «Ihr wisst, was ihr zu tun habt», fuhr Razool fort. «Haltet euch entlang der rechten Wand und rückt zum Ausgang vor.»


  Aller Augen zuckten zu den Eisengittern, die sich gerade hinter den Karren mit den leeren Waffenkisten geschlossen hatten. Dann wandten sich die Fleischlinge wieder Razool zu.


  «Bist du bereit, den Ausgang zu stürmen?», murmelte Razool zu Box. Der Ausgang: das Tor, durch das die Trainingsmaschinen gebracht wurden; das Tor, durch das man die Waffen hereingeschleppt hatte; das Tor, durch das die Wachen kamen und gingen. Das Tor, das in die Freiheit führen musste.


  «Kann’s kaum erwarten», erwiderte Box leise.


  Am anderen Ende der Arena erklang ein Befehl. Er hallte von den Wänden wider, und fünfhundert Keulenstäbe wurden mit einem gewaltigen Zischen aus den Gürteln gezogen. Jetzt war es so, als ob das Meer aus Kadetten mit silbernen Stacheln gespickt worden wäre.


  Razool drehte sich um die eigene Achse und fixierte die Schnauzen, die ihn umringten. «Haltet das Tor. Verstanden?» Grobschlächtige, vernarbte Schädel nickten. Hier und da ertönte ein lautes Schnauben oder ein gedämpftes Knurren. Klingen und Reißzähne blitzten auf. Der Boden vibrierte, als die Kadetten in geordneten Reihen, die von einer Seite der Arena zur anderen reichten, vorrückten, begleitet von aufwirbelndem Sand.


  «Seid ihr bereit?», schrie Razool.


  Als Antwort kam ein Grunzen.


  Box fühlte sein Herz hämmern. Adrenalin schoss durch seine Adern. Dies war keine Zeit für Fragen oder Zweifel, für feuchte Hände, für irgendetwas anderes als den Kampf, den Kampf bis zum Sieg – oder bis zum Tod. So einfach war das.


  «Seid ihr bereit?», schrie er.


  Diesmal wurde der Schrei erwidert: «Ja!»


  Er riss die Klingen in seinen Händen hoch und schrie noch einmal: «Seid ihr bereit?» Die Schnauzen heulten und brüllten als Antwort.


  Er wandte sich der Mauer von Kadetten zu, die auf sie zurollte. «Dann kämpft!», brüllte er und griff an, gemeinsam mit dem Rest der Fleischlinge, heulend, brüllend, knurrend.


  Die ganze Meute konzentrierte sich auf die rechte Seite der Arena, sodass ihr Angriff nur von einem Teil der Kadetten aufgefangen wurde. Das hatten die frisch gebackenen Soldaten nicht erwartet. Ihre Reihen gerieten ins Wanken und sie wichen unter der geballten Macht der Fleischlinge zurück. Aber die Kadetten passten sich schnell an, und die Mitte und die linke Flanke beschrieb einen Bogen, sodass die Fleischlinge einem Halbkreis von Gegnern gegenüberstanden. Aber sie hatten das Tor in ihrem Rücken. Jetzt mussten sie die Stellung gegen die Hundetruppen behaupten, so lange es nötig war.


  Aber die Hundetruppen ließen sich nicht lange zurückhalten. Es waren einfach zu viele und sie konnten nur mit ganz gezielten Hieben ausgeschaltet werden. Es dauerte nicht lange, da sickerten Rinnsale aus Blut aus dem Pulk der Fleischlinge in den Sand; einer nach dem anderen wurde niedergemacht, hilflos dem Ansturm der Keulenstäbe ausgesetzt. Die Kadetten drängten vor, begierig darauf zu töten und jenen Moment zu erleben, in dem sie ein Leben auslöschten. Es gab viel zu wenig Ziele für alle.


  Box und Razool waren dicht beim Tor, als die ersten Kadetten die Reihen der Fleischlinge durchbrachen. Sie waren zu dritt; die Waffen mit Blut beschmiert, voller Hochmut in ihrer undurchdringlichen Panzerung, versessen darauf, sich mit dem Jungen und dem schlanken, schwarzmähnigen Meuterer zu messen, die sich ihnen entgegenstellten. Wenn Box zum Ausgang wollte, musste er an diesen drei Schnauzen vorbei. Das Massaker zu seiner Linken war in vollem Gange, und es würde nicht mehr lange dauern, bis mehr Kadetten durchbrachen.


  Razool rannte vor. Seine Klinge prallte klirrend gegen die des ersten Kadetten. Aber noch ehe sein Gegner zum nächsten Schlag ausholen konnte, ging Razool in die Hocke und durchschnitt dem Kadetten die Kniesehnen. Box konnte nicht sehen, was als Nächstes geschah, weil die beiden restlichen Kadetten ihm den Weg versperrten.


  Kämpfe klug. Box hatte Balthazars Lektionen niemals vergessen.


  Noch im Laufen stieß er sich mit dem linken Bein ab und trat mit dem rechten dem einen Kadetten mit voller Wucht gegen die Brust. Mit einer weiteren Schrittbewegung zog er das linke Bein vorwärts und hämmerte seine Ferse in das Gesicht des Soldaten.


  Der Hundemann fiel, und Box stieß sich von der Brust des Gegners ab, wobei er herumkreiselte und dem Hundemann seine beiden Klingen quer über die Kehle zog. Die Klingen kreuzten sich, schnitten durch Fell, Haut, Muskeln, Arterien, Luftröhre, Wirbel. Der kopflose Körper sackte zusammen.


  Jetzt stand Box vor dem versperrten Tor. Jetzt kam der Moment, in dem der Plan in die Tat umgesetzt werden musste.


  Zwei Wachen standen dort am Tor und ergötzten sich an dem Spektakel. Es standen immer zwei Wachen dort. Noch bevor die beiden die Mäuler aufreißen, bevor ihre behandschuhten Hände die Karabiner in Anschlag bringen konnten, hatte Box seine beiden Keulenstäbe durch die Eisengitter gestoßen. Die Wachen hatten nah am Tor gestanden. Zu nah. Die Stahlklingen bohrten sich bis zum Griff in ihre Oberkörper.


  All die Jahre, die er mit Klappmessern herumgespielt hatte …


  Die Leichen der Wachen waren noch im Umfallen begriffen, da warf bereits Razool seinen blutverschmierten Keulenstab Box zu. Box fing ihn auf, ließ die Klinge einschnappen und schleuderte den langen, keulenartigen Griff auf das Kontrollfeld, das fünf Meter vom Tor entfernt in die Tunnelwand eingelassen war.


  All die Jahre, die er Steine auf Fenster, Autos und Schlipsträger geworfen hatte …


  Der stabile Griff prallte wuchtig auf das Feld, und das Tor schob sich langsam nach oben.


  Sobald der Spalt groß genug war, rollte sich Razool unter den nach oben gleitenden Gittern durch, dicht gefolgt von Box. Während Box mit der Faust auf das Kontrollfeld hieb, damit das Gitter sich nicht noch weiter öffnete, zog Razool den toten Wachen die Feuerkarabiner aus den Händen und entsicherte sie noch im Knien. Box sah, wie souverän er mit den Waffen umging.


  «Hast du so was schon mal in der Hand gehabt?», fragte Razool.


  «Nö», sagte Box.


  «Okay. Die Kugeln kommen an dem Ende heraus.» Razool deutete auf die beiden Läufe. «Und der Abzug ist am anderen. Du musst nur aufpassen, dass du das Ding richtig herum hältst. Meinst du, du schaffst das?»


  «Hört sich kniffelig an», sagte Box, «aber wenn so ein Trottel von einer Schnauze damit klarkommt, müsste ich das auch fertigbringen.»


  Razool warf ihm einen Karabiner zu. Box fing ihn mit beiden Händen auf. Die Waffe war leichter, als er erwartet hatte. Er klemmte sich den Schaft des Karabiners unter den Arm und umklammerte mit der rechten Hand den Griff. Vor dem Tor, auf der anderen Seite, drängelten sich die Fleischlinge, was bedeutete, dass die Wachen auf der Galerie ihn und Razool nicht sehen konnten. Da das Tor lediglich etwa einen Meter nach oben gefahren war, ahnte niemand, was hier vorging. Was gut war. Sie waren auf das Überraschungsmoment angewiesen.


  «Skarl! Raxa!», schrie Box. Die beiden Schnauzen drehten sich zu ihm um. «Haltet sie auf, bis ihr die Schüsse hört. Dann kommt uns nach.»


  Skarl nickte. Sein Wolfsgesicht war voller Blut. Raxa knurrte bestätigend. An seinem Keulenstab klebten kleine Fleischfetzen.


  «Es wird erst geschossen, wenn wir oben sind», sagte Razool warnend zu Box.


  Aber je länger sie hier trödelten, desto mehr ihrer Kameraden würden sterben. «Gehen wir!», drängte Box und rannte auf die Rampe am anderen Ende des Tunnels zu. Sie befanden sich jetzt auf völlig unbekanntem Territorium.


  Die Rampe war lang und leicht nach oben geneigt. Auf ihrem Weg zum Dach beschrieb sie etliche Kehrtwenden, wie eine Serpentine. Obwohl Abzweigungen von der Rampe wegführten, waren nirgends Wachen zu sehen. Die Sensation des Gemetzels hatte sie alle auf die hoch gelegene Galerie getrieben. Box und Razool rannten ohne Unterlass. Monatelanges gnadenloses Training hatte ihre Muskeln stahlhart und fit gemacht. Seite an Seite jagten sie mit den Karabinern an den Hüften die Rampe hinauf.


  Fast ganz oben angelangt, trafen sie auf zwei Wachen. Die beiden Schnauzen bogen um die letzte Kurve. Box reagierte als Erster. Schwungvoll riss er seinen Feuerkarabiner herum, packte den Lauf mit beiden Händen und zog mit dem hinteren Ende der Waffe dem einen Wachmann eins über den Schädel. Dann schickte er die andere Wache mit einem gezielten Tritt gegen die Wand. Ehe der Soldat seinen Karabiner in Anschlag bringen konnte, hatte ihm Razool den Keulenstab aus dem Gürtel gezogen und die Klinge durch die zottelige Kehle gebohrt.


  «Ich dachte, Hunde wären treu», sagte Box, als der Körper schlaff zu Boden sank.


  «Das sind sie auch», erwiderte Razool, «aber nicht unbedingt untereinander. Komm weiter.»


  Vorsichtig schoben sie sich auf das Ende des Tunnels zu. Dort herrschte Tageslicht, und von unten waren die Kampfgeräusche aus der Arena zu hören. Als Box einen Blick um die letzte Ecke riskierte, sah er etwa ein Dutzend Wachen eng gedrängt auf der Galerie stehen. Das Maschinengewehr mit dem langen Lauf saß in seinem runden Nest. Es gab noch fünf weitere Maschinengewehrnester, die alle durch Gitterbrücken quer über die Arena hinweg miteinander verbunden waren. Hier oben war der Sonnenschein, der aus dem Wüstenhimmel hoch über ihnen kam, gleißend weiß und schnitt breite helle Streifen in das dämmrige Licht da unten. Die sibernen Embleme an den Schultern der in Schwarz gekleideten Wachen blitzten hier und da auf: die Lemniskate, das Zeichen der Verbogenen Symmetrie.


  Box und Razool lehnten sich gegen die Wand. Die Karabiner drückten sie an ihre schweißnassen Oberkörper. Sie mussten den geeigneten Zeitpunkt abpassen, aber Zeit war die eine Sache, die sie nicht hatten, wenn dem Blutbad in der Arena auch nur einer ihrer Kameraden entkommen sollte.


  «Entsichern», flüsterte Razool und legte den Hebel mit dem Daumen um. Box kopierte seine Bewegung. «Auf Dauerfeuer einstellen.» Razool drehte an dem Rad am Gehäuse des Laufs.


  «Bis zu fünfhundert Schuss in einer Minute», sagte Box, der sich daran erinnerte, was Balthazar ihm einmal gesagt hatte, vor vielen Monaten.


  «Sehr gut, Box.» Razool, beeindruckt von Box’ Kenntnissen, hob die Augenbrauen. «Aber sieh zu, dass du sie nicht alle auf einmal verpulverst. Du musst in Salven feuern. In kurzen Salven.»


  «Klar.»


  «Ich gehe vor. Du gibst mir Deckung, während ich versuche, an das MG heranzukommen. Verstanden?»


  «Klar.»


  Razools dunkle Augen, die mehr denen eines Hundes ähnelten als denen eines Menschen, schaute Box eindringlich an. «Das hätte ich nie für möglich gehalten: Ich kämpfe Seite an Seite mit einer Haut.» Er schüttelte die Mähne.


  «Dann schau gut zu» sagte Box. «Vielleicht lernst du noch was.»


  «Bereit?»


  Box nickte. «Bereit.»


  Razool stieß sich von der Wand ab, den Karabiner im Anschlag. Die Kugeln sirrten über die Galerie, während die Munitionshülsen zu Boden prasselten. Dann sprang er über die zu Boden gesunkenen Körper, und jetzt kam Box, ebenfalls mit feuerbereiter Waffe, um die Ecke.


  Er betrat eine Welt, die sich grundlegend von der Arena unterschied, in der er mit den Fleischlingen gelebt hatte. Hier oben war es luftig und hell, und seine Augen waren auf gleicher Höhe mit den Wachen, die jetzt erst begriffen, was da geschah.


  Box drückte den Abzug. In seinen Händen erwachte der Feuerkarabiner zum Leben, spuckte brüllend Kugeln aus, während der Rückstoß den Lauf mal nach rechts, mal nach links riss. Box stolperte rückwärts, einen Moment lang aus dem Gleichgewicht gebracht.


  «Halt die Knarre fest!», brüllte Razool, der sich gerade auf den Sitz hinter dem Maschinengewehr schwang und den Lauf, der nach oben wies, nach unten richtete. «Und schieß weiter!»


  Auf der Galerie, die Box am nächsten lag, schoben die Wachen ihre Gewehre über das Geländer. Box stellte sich breitbeinig hin, biss die Zähne zusammen und mähte die gesamte Reihe mit einer Feuersalve nieder. Er sah, wie schwarz uniformierte Arme hochgerissen wurden und die Körper rückwärts niedersanken.


  Er schnappte sich einen zweiten Karabiner von einem Leichnam zu seinen Füßen, wirbelte mit beiden Waffen in seinen kräftigen Armen herum und beharkte die gegenüberliegende Galerie mit peitschenden Schüssen. Funken tanzten auf dem Geländer, ehe Box die Waffen ausgerichtet hatte und die Kugeln in die Körper der Wachen jagte, die kaum Zeit hatten, das Feuer zu erwidern.


  Box leerte die Magazine in kurzen Salven. Als er fertig war, rührte sich auf der Plattform nichts mehr. Blauer Rauch kräuselte sich aus den glühend heißen Läufen der Feuerkarabiner.


  Jetzt erwachte das schwere Maschinengewehr zum Leben. Die langen Läufe kreiselten und stießen eine erdrückende Ladung Blei aus, die Gitter zermalmte, die anderen Maschinengewehre in Stücke riss und Wachen niederstreckte, als wären sie aus Pappe. Razools Bewegungen an dem Maschinengewehr waren geübt und flink, und er richtete die Waffe blitzschnell auf die Angreifer, ehe sie auch nur die Waffen heben konnten.


  Dann erschütterte Gegenfeuer die Galerie. Box warf seine leeren Karabiner weg und hob zwei neue auf. Er rannte auf Razool zu, um seinem Kameraden Deckung zu geben. Die Kugeln pfiffen ihm um die Fersen, aber er biss die Zähne zusammen und rannte weiter. Razool hatte bereits den Lauf des MG herumgeschwungen, feuerte über Box’ Kopf hinweg und brachte die Waffen der Gegner zum Schweigen. Aber indem er das tat, präsentierte er einer anderen Gruppe von Soldaten, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des Dachs hinter den schmauchenden Haufen geduckt hatten, der einmal ein Maschinengewehrnest gewesen war, seinen ungeschützten Rücken. Sie eröffneten das Feuer. Flammenstöße zuckten aus den Läufen der Karabiner.


  Box feuerte im Rennen aus der Hüfte, ohne an seine eigene Sicherheit zu denken. Er musste die Wachen dazu bringen, in Deckung zu gehen. Wenn sie Razool trafen, hatte keiner von ihnen auch nur den Hauch einer Chance. Seine Ohren waren taub von dem Gedröhn und Geknatter der automatischen Waffen, und die Hitze der Läufe versengte seine Unterarme. Aber die Wachen zogen sich tatsächlich zurück und warteten auf eine Gelegenheit, um das Feuer zu erwidern. Lange würden sie nicht warten müssen, denn Box konnte diesen wilden Lauf keine fünf Sekunden mehr durchhalten.


  Doch bevor seine Magazine leer waren, zog Razool das große MG herum. Er pumpte Salve um Salve heraus, sodass das gegenüberliegende Maschinengewehr aus dem Gehäuse herausgehebelt wurde und in einer mächtigen Staubwolke unten auf dem Boden der Arena aufschlug. Als Razool seinen Finger vom Abzug nahm, war niemand mehr übrig, der sie angreifen konnte.


  Box stellte sich Rücken an Rücken mit Razool hin. Mit einem neuen, geladenen Feuerkarabiner überblickte er die zerstörte Galerie. Seine Augen suchten nach irgendeiner Bewegung, aber da war nichts.


  «Alles klar», sagte er, ohne in seiner Aufmerksamkeit nachzulassen; immer noch blickte er forschend über das Gewirr aus schwarz gekleideten Gliedern, ob sich irgendeins davon noch rührte. «Bringen wir’s zu Ende, Zool.»


  Razool richtete nun den Lauf des Maschinengewehrs nach unten, dorthin, wo die Kadetten und die Fleischlinge immer noch ineinander verkeilt kämpften, direkt vor dem Ausgang.


  «Sorgen wir mal für Chancengleichheit.» Razool fletschte die Zähne und drückte den Abzug durch. Die Gischt aus Kugeln durchlöcherte die Reihen der Kadetten, deren Körper wie Sägemehl zu Boden rieselten.


  Box schaute über Razools Schulter und sah eine große, unnatürlich lang gezogenen Gestalt vom Rand der Arena aus in die Mitte springen. Er sah, wie Razool den Hofmeister durch die Zielvorrichtung ins Visier nahm.


  «Nein.» Box griff nach dem dunklen Fell auf Razools Unterarm. «Wir können nicht alle umbringen.»


  Razool stieß ein dumpfes Knurren aus, stellte aber das Feuer ein.


  Sechs hob seinen skelettartigen, mit Metallstreben ummantelten Hundekopf, wobei er den dünnen, durchbrochenen Rücken nach hinten bog, und schaute sie an. «Sehr klug von euch», zischte er.


  Die Kadetten waren immer noch in der Überzahl, aber sie hatten sich zurückgezogen, als das Feuer des MGs ihre Reihen lichtete. Sie machten keine Anstalten, die Fleischlinge erneut anzugreifen. Vor dem Tor standen kaum mehr als zwanzig blutüberströmte Fleischlinge, die Keulenstäbe in den Fäusten, während sich ihre gefallenen Kameraden zu ihren Füßen häuften. Zwischen den Toten lagen auch unzählige schwarz uniformierte Soldaten.


  Ein hohles Klatschen ertönte: Sechs applaudierte, indem er seinen runzeligen rechten Arm gegen seinen metallenen Leib schlug. «Sehr gut. Sehr gut.» Sein Überwacher-Auge fixierte Box. «Genau wie ich», kicherte er rau.


  «Wir haben gekämpft, um hier herauszukommen, Sechs», rief Box. Seine Stimme hallte über die rauchende Stille in der Arena. «Wir haben gewonnen.»


  «Das hast du, Junge.»


  «Nicht nur ich. Auch Razool.»


  «Aber gewiss.»


  Raxa, Skarl und eine Handvoll anderer Fleischlinge hatten sich zu den anderen gesellt, die kurz vor dem Tor die Kadetten in Schach hielten.


  «Und alle anderen!» Box schüttelte wild den Karabiner, während er seine Forderungen in der grob klingenden Hundesprache herausschrie, die ihm jetzt so vertraut war wie seine eigene Sprache. «Wir alle haben uns einen Weg hier heraus erkämpft!» Seine Stimme war heiser, trotzig, aber müde.


  «Ich werde euch geben», sagte Sechs, «was ihr euch verdient habt.» Er streckte den pinzettendünnen linken Arm aus, überquerte damit eine Strecke von etwa zehn Metern und zog einen Fleischling-Körper aus dem Leichenhaufen. Er packte den Mann, halb Hund, halb Mensch, am schlaffen Nacken. Die Füße baumelten in der Luft und der Kopf rollte von einer Seite zur anderen, wie bei einer Puppe.


  «Ich wäre lieber an seiner Stelle als an eurer», krächzte Sechs. «Da, wo er hingegangen ist, ist es um Längen besser als dort, wohin ihr gehen werdet.»


  Sechs ließ den Körper in den Staub fallen und trat direkt unter das Maschinengewehrnest, in dem Box neben Razool stand. Die Kadetten wichen vor ihm zurück.


  «Ihr werdet zu den Strafbataillonen geschickt, Junge – du, der Meuterer und dieser dreckige Abschaum, der sich weigerte, heute zu sterben.» Er drehte den Kopf und betrachtete mit seinem guten Auge die Fleischlinge. Dann kräuselte er die Lippen zu einem Lächeln. «Der Tod, den ihr hier betrogen habt, wird euch bis in die hintersten Sternenfelder verfolgen. Es sei denn, ihr habt sehr, sehr viel Glück.» Und dabei schwang er seinen Kopf wieder herum und beäugte Box.


  «Weißt du was?», sagte Razool gedehnt, rutschte von seinem Platz hinter dem MG und klopfte Box auf die Schulter.


  «Was?», murmelte Box. Der Schnitt, den er sich auf seinem rechten Handrücken zugezogen hatte, fing an zu pochen.


  «Ich glaube wirklich, du hast verdammt viel Glück.» Razool kehrte Sechs’ scharlachrotem Blick den Rücken und schob Box auf den Tunnel zu, an dessen Ende die anderen Fleischlinge auf ihn warteten.


  «Weißt du was?», sagte Box und ließ den Karabiner fallen, während sich ein Lächeln in seine Mundwinkel stahl.


  «Was?»


  «Ich glaube, du hast recht.»


  Man hatte ihm gesagt, dass es aus einem Gefängnis auf diesem Planeten kein Entkommen gäbe, und doch war er entkommen. Man hatte ihm gesagt, dass niemand die Arena der Fleischlinge überlebte, und doch hatte er – zusammen mit seinen bluttriefenden Kameraden – überlebt. Er war vielleicht nicht so klug wie Splinter, aber er konnte kämpfen, und nur das zählte. Er hatte sich seinen Weg hier heraus erkämpft, und er würde sich seinen Weg bis zu Chess erkämpfen, wo immer sie auch war. Alles, was er brauchte, waren seine Freunde, seine Fäuste und noch ein kleines bisschen mehr Glück.


  KAPITEL 20


  [image: image]


  Das Dröhnen des Verkehrs auf den hoch gelegenen Überführungen verstummte, als Pacer und Gemma die Stufen im Treppenhaus in der Knott Street Nr. 11A hinaufstiegen. Sie hinterließen feuchte Fußabdrücke auf der Treppe, und das Zischen des Regens, das durch die offene Haustür drang, dämpfte ihre Schritte. Aber hier, in dem Viertel, das Unterwald genannt wurde – einem drei Block breiten Streifen heruntergekommener Mietshäuser aus Backstein – gab es sowieso niemanden, der sie hören konnte. Abgesehen von der Person, nach der sie suchten.


  Der Regen verdunkelte den heraufziehenden Abend. Er fiel in schnurgeraden Fäden aus einem bleiernen Himmel. Draußen rührte sich nichts außer dem unbarmherzigen Guss von oben. Drinnen tanzte der Staub, aufgewirbelt von den leichten Schritten.


  Sie fanden sie zusammengekauert auf dem Boden vor dem Kamin, das Kinn auf den Knien. So starrte sie auf den abgewetzten Lehnsessel auf der anderen Seite des Zimmers. Abgesehen von diesem Sessel war das Zimmer leer. Sie hielt eine Schachfigur in der Hand. Den Springer.


  «Wie habt ihr mich gefunden?» Chess schaute nicht auf, als der Junge und das Mädchen in den Türrahmen traten. Ihre Augen ruhten auf der Schachfigur, als ob es nichts Wichtigeres auf der Welt gäbe.


  «Wir kennen dich, Chess», sagte Pacer. «Wir finden dich überall.»


  «Alle suchen nach dir.» Gemmas Finger strichen über einen herabhängenden Tapetenfetzen. Spielerisch zog sie daran, riss ihn weiter ab und löste gleichzeitig kleine Krümel aus Putz. «Du hast uns erzählt, dass du hier deine Mum gefunden hast, also dachten Pacer und ich, dass du bestimmt hier wärst.» Sie grinste Chess an. «Und wir hatten recht.» Dann öffnete sie ihre andere Hand und zeigte Chess das zerknüllte Blatt, das sie dort verborgen gehalten hatte. «Siehst du? Immer wenn ich ein grünes Blatt finde, finde ich danach dich.» Ihre nackten Füße hinterließen dunkle Spuren auf dem Dielenboden, als sie ins Zimmer trat.


  «Du hast dich wochenlang nicht blicken lassen, Chess.» Pacer ging zum Fenster und lehnte sich gegen einen der Metallläden, die davor befestigt waren. «Du kannst nicht einfach vom Erdboden verschwinden. Na ja, du kannst schon, aber du bist bisher immer zurückgekommen. Und du kannst nicht dein ganzes Leben lang damit verbringen, auf einen Sessel zu starren.»


  «Wo ist Anna?», fragte Chess unsicher.


  «Beim Hockey-Training. Heute ist Donnerstag.» Pacer drückte das Gesicht gegen den Fensterladen. Kleine Lichtflecken sprenkelten seine dunkle Haut und die schwarze Bomberjacke. «Sie hat es nicht böse gemeint, Chess. Sie wollte dich bloß beschützen.»


  Chess atmete langsam aus, streckte ihre Beine und steckte die Schachfigur in ihre Tasche. «Na ja, die ganze Sache hat mich ins Grübeln gebracht. Ich musste allein sein.» Sie schob sich das dicke, kastanienfarbene Haar aus dem Gesicht. «Und ich habe nicht die ganze Zeit den Sessel angestarrt. Ich habe geübt.»


  «Was denn?» Pacers Stimme klang ungläubig.


  Chess zuckte mit den Schultern und runzelte die Nase, als wüsste sie selbst nicht genau, was sie von ihrer Behauptung halten sollte. «Na ja, meine Sachen. Ich glaube, ich bin bereit.»


  «Bereit? Wofür?» Pacer schaute sich um, als ob ihm etwas entgangen wäre. Dann blickte er sie wieder an.


  Chess’ braune Augen lagen ruhig auf seinem Gesicht. «Mich dem Feind entgegenzustellen, falls es nötig ist.» Ihre Stimme war nicht ganz so ruhig wie ihre Miene.


  «Chess, das kannst du nicht allein schaffen.» Pacer hob die Hand. «Halt. Stopp. Das stimmt nicht. Wenn jemand es kann, dann du. Aber du darfst nicht. Kapiert?»


  «Warum seid ihr hier?»


  «Weil wir deine Freunde sind, Chess», sagte Gemma, als ob etwas so Offensichtliches nicht erst ausgesprochen werden müsste.


  «Ich habe dich nie im Stich gelassen, Chess», sagte Pacer und stolperte dann über seine eigenen Worte. «Ich meine, wir haben dich nie im Stich gelassen. Stimmt’s? Wir wollen nicht, dass du jetzt allein bist.»


  «Ich bin gerne allein», sagte Chess, nicht sehr überzeugend.


  «Nun, vielleicht sind wir gerne bei dir.» Pacer stieß sich von dem Fensterladen ab. «Vielleicht wollen wir bei dir sein, Chess. Vielleicht hätten wir dir das sagen sollen. Aber wir waren immer zusammen, unser ganzes Leben lang, also sollten wir eigentlich nichts sagen müssen.» Er suchte nach Worten. «Wir sind es gewohnt, dass du bei uns bist, und wir wollen dich bei uns haben. Damit du nicht … hier sein musst.»


  Chess hielt Pacers Blick mit ihrem eigenen fest, als ob sie auf etwas lauschte, das nur sie hören konnte. Dann schüttelte sie den Kopf, stand auf und klopfte den Staub von ihren Jeans und ihrer Jacke.


  «Anna hat sich Ravillious vorgeknöpft, weil das für alle das Beste war. Nun, bei mir ist es genauso. Tut mir leid, Pacer.»


  «Du bist immer noch sauer auf Anna», warf er ihr vor.


  «Nein. Nein, nicht sauer. Nicht mehr.» Chess zuckte mit den Schultern. «Ich sehe die Dinge nur mit anderen Augen. Manchmal, wenn man wirklich verletzt wurde, sieht man die Dinge … klarer. Geht dir das nicht auch so?»


  Pacer klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, machte ihn aber wieder zu. Seine Kiefer verkrampften sich.


  Chess strich ihm über den Unterarm. «Ich glaube nicht, dass ich noch zu euch gehöre. Ich will es so gerne, aber ich stecke in etwas fest, das nichts mit euch zu tun hat.» Ihre Stimme war leise. «Ihr müsst nicht hier sein.»


  «Ich will hier sein», sagte Pacer rau.


  Chess ließ ihre Hand von seinem Arm fallen. Dann ging sie zur Tür. «Bitte sucht nicht weiter nach mir.»


  «Du kannst uns nicht davon abhalten», sagte Gemma und gab Chess den Weg frei.


  «Ich glaube, es wird für euch sehr schwierig, mich zu finden», erwiderte Chess mit einem schwachen Lächeln.


  «Für Freunde spielt das keine Rolle», erklärte Gemma.


  Sie hörten, wie Chess schnell die Treppe hinunterging. Gemma drückte sich die Nase an dem Fensterladen platt. «Sie geht raus auf die Straße», sagte sie. «Sollen wir ihr folgen?»


  «Nein», seufzte Pacer. «Ich glaube, sie braucht noch ein bisschen mehr Zeit zum Nachdenken.» Er ließ sich in den Sessel fallen, der unter seinem Gewicht nachgab und zusammenbrach. «Na toll.»


  Gemma beobachtete Chess immer noch. «Sie wird ganz nass. Ihr Haar ist schon durchgeweicht. Warum werden die Leute so schnell kleiner, wenn sie von einem weggehen?»


  Pacer sah, wie sich Gemmas Stirn in Falten legte. «Was?»


  «Ach nichts», sagte Gemma. «Nur Hunde.»


  Chess hätte Anna schon vor Wochen aufgesucht, wenn sie gewusst hätte, was sie sagen, wie sie die Sache wieder zurechtbiegen konnte. Seitdem war sie mit einem Schmerz in der Brust herumgelaufen, der ihr vorkam, als würde ihr Herz von einer Faust aus Blei zusammengedrückt. Sie hätte zu gerne gewusst, wie man sich versöhnt. Sie hatte versucht, den Schmerz zu verdrängen, indem sie umso härter an sich arbeitete. Sie übte das Wechseln von einem Raum zum anderen, das Teilen von Dimensionen, die Zeitensprünge. Aber sie hatte erkennen müssen, dass Traurigkeit eine eigene Dimension war, der man nur schwer entkommen konnte. Sie hatte jede Hoffnung aufgegeben, Splinter wiederzufinden. Box’ Verrat hatte etwas in ihrem Herzen getötet. Und jetzt hatte sie auch noch die einzige Freundin verloren, die nichts mit ihrer Vergangenheit als Kanalratte zu tun hatte.


  Aber vielleicht musste es so sein. Sie hatte die allein verbrachte Zeit genutzt, um alles zu überdenken, und wenn es eins gab, worüber sie sich ganz sicher war, dann die Tatsache, dass sie dort, wo sie hinging, niemanden mitnehmen konnte. Und das, was getan werden musste, konnte nur sie allein tun, sonst niemand: die Ewige finden und sie vernichten. Das war ihre Aufgabe.


  Chess stapfte durch die Pfützen. In den Rissen im Asphalt hatte sich Wasser gesammelt, das wie gläserne Adern glitzerte. Sie musste die Weisen finden. Balthazar hatte ihr gesagt, dass es Leute gab, die wussten, wie die Universen funktionierten und wo sich alles befand. Also konnten ihr diese Leute auch gewiss sagen, wo die zwölf Sonnen waren. Und dort würde sie die Ewige finden.


  Aber sie hatte noch nicht herausgefunden, wie man zu den Weisen gelangte. Sie war mit dem Gedanken an sie in den Raum geschwebt, ohne eine klare Vorstellung zu haben, wohin sie sich wenden sollte, und das Ende vom Lied war, dass sie nirgendwohin kam. Sie brauchte etwas, auf das sie sich konzentrieren konnte, oder etwas, das sie in die Nähe der Weisen brachte.


  Es sah nicht so aus, als ob es in absehbarer Zeit aufhören würde zu regnen. In der Wohnung in der Knott Street war es wenigstens trocken gewesen, und ihre schönsten Erinnerungen hatten ihr dort Gesellschaft geleistet. Sie hatte stundenlang diesen Sessel angestarrt, vielleicht sogar tagelang, wenn man all die Stunden zusammenzählte, und dabei die Schachfigur in den Händen hin und her gedreht. Sie kannte jede Vertiefung, jede Rille des Pferdekopfes. Sie hatte diese Schachfigur unter den Bodenfliesen vor dem Kamin gefunden, bei ihrem ersten Besuch in der Knott Street. Der Parallaxen-Reif hatte sie dorthin geführt. Ihr Blut hatte sich im Inneren des Reifs befunden, und als sie gesehen hatte, was sie hatte sehen sollen, hatte sie ihn weggeworfen. Das war vielleicht nachlässig von ihr gewesen. Als sie Monate später zurückkehrte, war der Reif fort gewesen. Dafür konnte es allerdings viele Erklärungen geben.


  Chess hatte in der gruftähnlichen Wohnung, die sie nur für die Suche nach etwas Essbarem verlassen hatte, jegliches Zeitgefühl verloren. Dass Pacer und Emma dort aufgetaucht waren, hatte sie aus ihrer Starre gerissen. Und jetzt war sie nass bis auf die Knochen. Sie fragte sich, ob ihre Freunde noch immer in der Wohnung waren, und fühlte ein Glühen der Zärtlichkeit tief im Innern. Rasch brachte sie es zum Erlöschen, bevor sie schwach wurde. Sie vermutete, dass Pacer und Gemma in der Wohnung bleiben würden, bis es aufgehört hatte zu regnen. Dann würden sie durch die feuchte Dunkelheit zurück zum Kai huschen. Oder vielleicht auch zum verrückten Boris. Sie würde also warten, bis der Regen versiegt war, und dann zur Wohnung zurückkehren. Und morgen würde sie sich vielleicht auf die Suche nach Balthazar machen. Er konnte ihr möglicherweise helfen. Er kannte sich im Wirbel aus. Sie hatte sogar den Verdacht, dass er wusste, wie man zu den Weisen gelangte. Aber er war der Einzige, dem sie unter die Augen treten mochte. Nur Balthazar verstand, was vor ihr lag. Er wusste, dass man zuallererst gegen sich selbst kämpfen musste, wenn man die Verbogene Symmetrie bekämpfen wollte. Und mehr noch: Er wusste, wie man sich fühlte, wenn man Fehler machte, für die andere Menschen bezahlen mussten.


  Die Straßenbeleuchtung in der Knott Street funktionierte nicht. Es gab hier keinen Strom. Wenn es welchen gegeben hätte, wären wohl Dutzende von Kanalratten und Hausbesetzer unterwegs gewesen, um die Leitungen anzuzapfen. Aber so fiel der Abend nieder und es wurde dunkler. Mit jedem Schritt, den sie machte, schien es düsterer zu werden. Ihre Finger spielten mit der Kontur des Pferdekopfes in ihrer Hosentasche.


  Der Anblick von Hunden war in diesem Viertel nichts Ungewöhnliches. Manchmal waren einzelne Streuner oder die halb wilden Rudel, die durch die engen Gassen zogen, die einzigen Lebewesen, die Chess sah. Hechelnd und schnüffelnd suchten sie in den Mülltonnen der Hinterhöfe in belebteren Stadtteilen nach Futter und zogen sich dann wieder hierher in die trockenen Keller zurück.


  Chess hatte gelernt, Hunden nicht zu trauen. Nicht jedes Wesen, das aussah wie ein Hund, war auch ein Hund. Aber die Hunde hier hatten nie ein Interesse an ihr gezeigt; es waren gewiss keine Formwandler. Und so war sie auch nicht beunruhigt, als erst einer, dann zwei, dann drei Hunde durch die Dunkelheit huschten. Chess nahm sie kaum wahr. Aber dann merkte sie, dass das Rudel größer wurde und dass es in einer Parallelstraße mit ihr Schritt hielt. In jeder Mündung einer Querstraße erhaschte Chess einen Blick auf die Hunde, die – das erkannte sie jetzt – anders waren. Und gleichzeitig beschleunigte sie ihre Schritte.


  «Dummes Mädchen», schalt sie sich leise. Aber Chess wusste, dass sie ihrem Instinkt vertrauen konnte. Sie war nicht dumm. Hunde verfolgten sie hier gewöhnlich nicht, jedenfalls keine normalen. Und jetzt, da sie genauer hinschaute, sah sie, dass dies keine normalen Hunde waren.


  Sie waren ungewöhnlich groß, mit kräftigen Nacken und breiten Schultern, ganz anders als die hageren, abgemagerten Köter, die die leer stehenden Mietshäuser heimsuchten. Und auch ohne eine nennenswerte Straßenbeleuchtung erkannte Chess, dass ihr Fell merkwürdig schimmerte, dass es flacher und härter aussah als das Fell normaler Hunde. Es wirkte fast metallisch und doch weich. Als die Hunde in die Gasse strömten, sah sie auch ihre Schnauzen, schwarz und glänzend, und darüber die rot glühenden Augen. Solche Augen hatte kein normaler Hund.


  Ihr Knurren klang wie das Schaben von Eisen und ihre Zähne waren lang und schimmerten silbern.


  Chess lief nicht weg.


  Es war mindestens ein halbes Dutzend. Sie folgten ihr durch die Gasse, wobei sie sich in ihrer Gier gegenseitig anrempelten. Jeder wollte Chess zuerst haben. Aber Chess lief nicht weg, weil sie nicht weglaufen musste. Es gab einen anderen, einen leichteren Ausweg. Diese Hunde hatten es nicht mit einer ängstlichen Chess zu tun, die mit ihrer eigenen Welt vernietet war, sondern mit einer Chess, die gelernt hatte, sich zwischen Welten und Dimensionen zu bewegen.


  Und so blieb Chess stehen und öffnete das Raum-Zeit-Gefüge ringsum. Die Knott Street verschwamm, als sich die Dimensionen voneinander trennten, und dieses Verschwimmen breitete sich auf den Rest der Stadt aus. Chess konzentrierte sich noch mehr, bis alle Grenzen zwischen ihr und der Stadt und dem Raum jenseits der Stadt verschwunden waren.


  Für alle anderen in der Stadt änderte sich nichts: Sie lebten weiter in einer klappernden, rauchenden, rauen, wirbelnden und blinkenden Kakophonie. Aber für Chess war die Realität nicht mehr als eine Haut, und sie bewegte sich auf die tieferen Bereiche darunter zu. Die Stadt löste sich von ihr und sie löste sich von der Stadt. Und sie wusste, dass sie sich damit auch von den Hunden löste, die in der Dimension zurückblieben, die sie gerade verlassen hatte. Sie würde eine Zeit lang in dem Nebel aus Zeit und Raum warten und später, wenn es wieder sicher war, in die Stadt zurückkehren.


  Noch nie zuvor hatte sie auf Geräusche geachtet, wenn sie durch die Dimensionen reiste. Noch nie zuvor war es nötig gewesen. Aber diesmal waren da Geräusche, wie die Bassklänge aus einem Synthesizer, die gegen die sich ständig wandelnde Struktur dieser Zwischenwelt prallten. Chess spähte in die raum- und zeitlose Matrix ringsum und sah, woher die Klänge kamen: von Gestalten, die eine klare Struktur hatten – die Struktur von Hunden. Sie bewegten sich so schnell und sicher wie Hunde, ihr Geheul und ihr Kläffen verwebte sich mit dem verzerrten Raum, und ihre glühenden Augen waren auf sie gerichtet.


  Das durfte nicht sein. Hunde konnten ihr nicht folgen. Aber dies waren keine gewöhnlichen Hunde. Der Schrecken, der wie ein Blitz in sie fuhr, sorgte dafür, dass sie sich so lebendig fühlte wie seit Wochen nicht mehr. Es dämmerte Chess, dass diese Hunde ihr folgen würden, wohin sie sich auch wandte.


  Sie stürzte sich in die nebulöse Wirbelströmung, rannte wieder in die Welt, aus der sie kam. Die Stadt kehrte stückweise zu ihr zurück, ein Straßenabschnitt mit Autoscheinwerfern, ein Bündel Wolkenkratzer, ein Streifen Stromleitungen. Je weiter sie aus den tiefen Dimensionen auftauchte, desto mehr gewann die Stadt an Substanz. Sie musste den Autos und Mauern ausweichen, die aus der Raum-Zeit-Strömung auf sie zuflogen.


  Und hinter ihr kamen die Hunde. Wieder fiel Chess auf, dass ihre Körper fast metallisch wirkten, geschmeidig, aber mit einer harten Kruste. Ihr Bellen wurde schärfer, und sie folgten Chess schnaubend und knurrend wie Stiere.


  Chess rang nach Atem. In diesem Zustand konnte sie weite Teile der Stadt in Sekunden durchmessen, aber das Gleiche traf auch auf die Hunde zu. Und selbst wenn die Hunde sie nicht erwischten, würde sie selbst an der Stofflichkeit der Stadt zerschmettern, wenn sie dieses Tempo beibehielt. Ein Gesicht, das ihr von einer gigantischen erleuchteten Werbetafel aus zulachte, zog in rasender Geschwindigkeit über ihren Kopf hinweg, und Chess schaffte es gerade noch, einer Reihe von Betonpfeilern auszuweichen, die eine der mehrspurigen Überführungen stützten. Die Stadt mochte für sie nur schemenhaft zu erkennen sein, aber sie würde sich sehr real anfühlen, wenn sie mit irgendeinem Teil von ihr zusammenstieß.


  Chess hatte keine Ahnung, wie sie diese Hunde abwimmeln sollte, aber sie wusste, dass sie damit nicht allein fertig werden würde.


  Wir wollen nicht, dass du jetzt allein bist.


  Und ganz plötzlich setzten Pacers Worte – trotz des Schreckens, der sich von hinten knurrend und kläffend näherte – eine nie gekannte Kraft in ihrer Seele frei. Er hatte recht. Sie musste nicht allein sein. Sie war nicht allein. Sie hatte erst durch die Hölle gehen müssen, um zu dieser Erkenntnis zu gelangen, aber sie hatte es endlich begriffen. Sie hatte nach einem Weg gesucht, der sie zurück zu Anna führen würde, heraus aus der Traurigkeit und dem Elend, und jetzt hatte sie ihn gefunden. Oder er hatte sie gefunden. Die Angst hatte all den Schmerz und all den Kummer in ihr ausgelöscht.


  Sie hatte eine Freundin, mit der sie Schulter an Schulter kämpfen konnte, egal wie heiß die Lage war. Chess musste nur lange genug am Leben bleiben, um sie zu finden.


  Donnerstagabend. Hockey-Training. Chess hatte eine ungefähre Ahnung, wo sie suchen musste. Sie bog nach Westen ab, und die Hunde folgten ihr auf den Fersen.


  Wenn die Vorwärtsbewegung so schnell war wie die Gedanken, musste man beim Denken das Tempo zurücknehmen, um die Bewegung kontrollieren zu können. Chess schaltete ihre Gedanken aus, damit der Raum ringsum zu ihrem Körper aufschließen konnte. Unter ihren Füßen fühlte sie wieder festen Boden, der aber wie ein übermäßig schnell eingestelltes Laufband unter ihr hinwegzog. Sie roch feuchtes Laub; niedrige Zweige und Geäst zersplitterten, als sie in die Vegetation der Lunge eintauchte. Dann taumelte sie aus dem Wald, verlor mit rasend schnell kreiselnden Beinen das Gleichgewicht und fiel auf eine asphaltierte Straße, die in das Neonlicht der Straßenlaternen getaucht war.


  Die Luft war kühl von dem Regen, der nun endlich aufgehört hatte. Chess blieb auf dem Rücken liegen und prüfte in Gedanken ihre Glieder, ob sie sich außer dem Schnitt auf der Haut ihrer rechten Hand, unter der es silbrig schimmerte, bei ihrem Sturz sonst noch verletzt hatte.


  Etwa hundert Meter hinter ihr, im Dickicht des Waldes, raschelte und knackte es. Dann ertönte ein lang gezogenes, klagendes Geheul, auf das sogleich eine vielstimmige Antwort erfolgte. Chess rappelte sich auf die Füße; sie musste weiter. Die Haut auf ihrer künstlichen Hand würde sich selbst reparieren – nicht aber die Haut auf ihrer Kehle, falls die Hunde sie schnappen sollten.


  Sie hatte ziemlich genau navigiert. Chess erkannte die Straße. Nicht weit voraus war eine Linkskurve, die zu Annas Straße führte. Sie rannte darauf zu, und noch im Laufen sah sie eine langbeinige Gestalt in einem Trainingsanzug mit einer schweren Sporttasche aus der entgegengesetzten Richtung heranschlendern.


  «Anna!» Chess hätte vor lauter Erleichterung beinahe geweint, wenn sie dafür Luft gehabt hätte, wenn sie nicht so schnell gerannt wäre. Sie hörte nicht auf zu rennen, bis sie direkt vor dem großen Mädchen stand. In kalten Peitschenschlägen setzte der Regen wieder ein, und im Nu tropfte es aus Annas langem schwarzem Pony.


  Chess rang mit rauem Keuchen nach Luft. Sie konnte kaum sprechen. «Anna, es tut mir … es tut mir …»


  Anna legte Chess ihren Finger auf die Lippen. «So leid», flüsterte sie. «Mir auch. Es tut mir auch leid.»


  Einen Augenblick fühlte Chess sich fast wahnsinnig vor Freude. Dann explodierten fünfzig Meter hinter ihr die Büsche am Rand der Straße und die Hunde trappelten auf den Asphalt. Mit roten, wilden Augen rannten sie knurrend auf die Mädchen zu.


  «Aha.» Anna zog die Augenbrauen hoch. «Wie ich sehe, gibt es Ärger. Wie immer.»


  «Tut mir leid», wiederholte Chess und blinzelte den Regen aus ihren Augen.


  «Das musst du nicht sagen, okay? Du bist meine Freundin.» Ihre Augen verengten sich, als sie über Chess’ Schulter hinweg die Meute betrachtete. «Nette Schoßhündchen. Aber wenn ich du wäre, würde ich mich in Zukunft an Hamster halten.»


  «Was machen wir jetzt?», keuchte Chess. Sie hörte Krallen über den Asphalt schaben.


  Anna dachte nur den Bruchteil einer Sekunde nach. «Lauf!», befahl sie flüsternd.


  Sie rannten los, Anna voraus, weg von der Straße und hinein in den Wald. Chess wusste, dass diese Route sie auf den Weg führen würde, der am unteren Ende des langen Gartens der Ledwards mündete, am Sommerhaus. Trotz der Sporttasche, in der es schwer klapperte und rappelte, trugen Annas lange Beine sie so schnell zwischen den Bäumen hindurch, dass Chess Mühe hatte, ihr zu folgen.


  Anna kam aus dem Wald gerannt und blieb schlitternd in dem nassen Gras am Sommerhaus stehen. Sie warf die Tasche von ihrer Schulter zu Boden und riss den Reißverschluss auf.


  «Wie viele?», fragte sie, atemlos aber gelassen, genauso wie Chess es erwartet hatte.


  «Sechs, glaube ich.»


  Anna zog die Körperschützer ihrer Torwartuniform aus der Tasche und legte sie an. «Hast du schon mal Hockey gespielt?», fragte sie, als sie die Schienbeinschoner festzurrte.


  Anna war ruhig und entschlossen, aber Chess hatte Mühe, die Angst zurückzudrängen, als sie da im strömenden Regen stand und den Tod aus dem Wald stürzen sah. Das Knurren war dumpf und tief genug, um ihre Eingeweide zum Vibrieren zu bringen. Ihr Magen drehte sich um. «Ich habe noch nie Hockey gespielt», sagte sie so leise, dass sie ihre Worte kaum hörte.


  «Dann hast du heute Gelegenheit dazu.»


  Etwas kam auf sie zugeflogen, und sie fing den Hockeyschläger auf, den Anna ihr zugeworfen hatte.


  Anna zog einen zweiten Schläger aus der Tasche und packte ihn mit ihren behandschuhten Händen. Die Hunde hatten sich in einer Reihe aufgestellt. Sechs Augenpaare versengten sie mit ihrem glühenden Blick. Aus sechs Kehlen drang dumpfes Grollen. Anna trat vor und stellte sich zwischen Chess und die Hunde. Leise fragte sie: «Was für Hunde sind das, Chess?»


  Sie betrachtete das metallische Schimmern und die unnatürliche Größe. Rote Augen starrten sie an und gefletschte Zähne glitzerten lang und scharf. Ihr silbriges Schimmern schien die Dunkelheit zu zerfetzen. Als das Grollen anschwoll und sich über das Prasseln des Regens erhob, drehte Anna den Schläger in ihren Händen und holte erst über die linke Schulter und dann über die rechte aus. Er sirrte durch die Luft. «Das sind überhaupt keine Hunde», murmelte sie und schätzte die Angreifer ab. «Das sind Maschinen.»


  Die Hunde machten sich zum Sprung bereit.


  «Es tut mir leid», sagte Chess zitternd. «Ich hätte nicht …»


  «Keine weiteren Entschuldigungen», flüsterte Anna und konzentrierte sich auf die Kreaturen. In Strömen floss der Regen von ihrem Helm. «Heute hat der Schiedsrichter seinen freien Tag.» Sie schaute Chess an und lächelte. «So habe ich es am liebsten.»


  Krallen rissen die Erde auf. Die Hunde griffen an.


  Die ersten beiden kamen geradewegs auf Anna zu. Pfeilschnell schossen sie aus der Dunkelheit und stießen sich ab. Chess hatte gesehen, wie flink Anna mit dem Schwert war, und sie wusste, dass ihre Reaktionen mit dem Hockey-Schläger mindestens genauso gut waren, aber trotzdem sah sie die Bewegung nicht. Sie hörte Holz auf einen Schädel krachen, sah, wie Anna auf ein Knie sank und den Schläger wieder nach oben zog und den zweiten Hund mit voller Wucht am Unterkiefer traf. Der erste Hund prallte bewusstlos gegen die Außenwand des Sommerhauses. Der zweite rannte heulend in den Wald.


  Aber jetzt hatte ein anderer Hund Anna am Bein gepackt. Er schüttelte den Kopf, als ob er den Schienbeinschützer abreißen wollte, in den er sich verbissen hatte. Chess wäre dazwischengegangen, aber eine der blutäugigen Kreaturen kam auf sie zu und trieb sie geschickt und ohne Eile von Anna weg.


  Chess hörte das bestialische Grunzen, als zwei weitere Hunde versuchten, Anna zu Boden zu werfen. Dem Angreifer an ihren Beinen stieß Anna den hinteren Teil des Hockeyschlägers auf den Schädel, sodass die Metallhülle in der Mitte gespalten wurde, dem zweiten, im Sprung begriffenen Hund rammte sie ihre Schulter in die Seite und nach dem dritten hieb sie mit dem Schläger. Sie schlug so fest zu, dass er durch die Glasscheibe ins Sommerhaus geschleudert wurde.


  Aber mit dem Gewicht eines der riesenhaften Hunde auf ihrer Brust und seinen Zähnen in ihrer linken Schulter, fiel Anna seitlich um. Trotzdem kämpfte sie weiter. Mit beiden Händen den Schläger umklammernd, zog sie dem Hund, der sich Chess näherte, eins über den Rücken. Es knackte und krachte. Der Schläger barst – genauso wie das Rückgrat des Hundes. Er brach zusammen. Die Vorderbeine zuckten und zappelten wie ein zerbrochenes Uhrwerk, während die Hinterbeine schlaff und bewegungslos blieben.


  Anna lag auf dem Rücken. Ihre linke Schulter brannte wie Feuer. Die Pfoten des Hundes drückten ihre Brust zu Boden. Er hob die blutbesudelte Schnauze und schaute auf sie herab. Die Augen glühten und die silbernen, messerscharfen Zähne funkelten. Dann ruckte der Kopf vor und die Kiefer schlossen sich um die Gitter der Maske, die ihr Gesicht schützte. Obwohl sich die Zähne nur in Metall verbissen, hatte Anna das Gefühl, als ob ihr der Kopf abgerissen werden würde. Dann spürte sie heißen Atem auf der ungeschützten Haut auf ihrer Kehle.


  Der Hund hob den Kopf, fletschte die Zähne und knurrte.


  Das war der Moment, in dem Chess mit dem Schläger ausholte, als wolle sie damit einen Home Run schlagen. Er krachte so wuchtig gegen die Seite des Hundeschädels, dass der gesamte Kopf vom Hals geschlagen wurde. Der Hundekopf flog durch ein zweites Fenster des Sommerhauses. Dann herrschte Stille, abgesehen von dem Knistern und Prasseln des Regens.


  «Du solltest in unsere Mannschaft eintreten», keuchte Anna, zog den Helm ab und setzte sich auf. Regenwasser vermischte sich mit dem Blut, das aus ihrer linken Schulter tropfte. Rosafarbene Rinnsale liefen über ihren Arm.


  «Alles in Ordnung?» Chess kniete sich hin.


  Anna betrachtete die Hundekörper, die verstreut auf dem Rasen lagen. «Jedenfalls geht’s mir besser als denen da.»


  «Anna!», hallte Mr. Ledwards Stimme vom anderen Ende des Rasenstücks, wo das Wohnhaus war. «Anna!»


  «Oh nein», stöhnte Anna. Langsam stand sie auf und presste ihre Hand auf die Wunde an ihrer Schulter. Blut sickerte zwischen ihren Fingern durch. «Bleib bloß hier, okay? Ich werde sie irgendwie ablenken.»


  «Okay», sagte Chess, die sich mehr Sorgen um Annas Verletzung machte als darum, was Mr. Ledward wohl zu den eingeschlagenen Fenstern und den Hunde-Kadavern zu sagen hätte.


  Annas blaue Augen blickten sie durchdringend an. «Bleib hier, klar?»


  Chess zuckte mit den Schultern. «Ich wüsste nicht, wohin ich gehen sollte.» Sie wischte sich den Regen aus dem Gesicht.


  «Anna!» Die Stimme kam näher.


  «Alles klar, Dad!», rief Anna zurück und ging ihrem Vater entgegen.


  Chess stupste einen der Hundekörper mit ihrer Fußspitze an. Trotz der Metallhülle war die Haut elastisch: nicht so weich wie normale Haut, aber in etwa so dehnbar wie stabile Folie, die Sorte, die sich weiß verfärbte, aber nicht riss, wenn man daran zog. Vermutlich irgendeine von den Warps entwickelte Metall-Fleisch-Legierung. Hoch belastbar, aber nicht so belastbar, dass sie einem Hockey-Schläger standhalten konnte.


  Der Regen hatte wieder aufgehört. Chess lehnte an der Holzwand des Sommerhauses und lauschte den Wassertropfen, die aus den Bäumen zu Boden fielen. Sie konnte keine Stimmen hören, aber in der Küche der Ledwards war das Licht eingeschaltet worden, und sie sah Bewegung: Anna setzte sich auf einen Stuhl und rollte den Ärmel hoch. Ihr Vater untersuchte die Schulterwunde.


  Chess schaute aufmerksam zu. Das war eine gänzlich andere Welt. Kaum zu glauben, dass sie nur durch Stein und Glas davon getrennt war.


  Geräusche schreckten Chess aus ihren träge wandernden Gedanken auf: das Knacken von Zweigen, das Rascheln von Laub, ein leiser Atemzug. Obwohl sie nicht sehen konnte, was auf der anderen Seite des Sommerhauses vor sich ging, wo die Bäume standen, wusste sie, dass sich dort etwas bewegte. Und es war nicht nur eine einzige Person – oder ein einzelnes Tier. Die Geräusche wiederholten sich, als ob dort eine Zusammenkunft vieler Wesen stattfinden würde.


  In diesem Augenblick schaute sie nach rechts und sah Augen im Unterholz funkeln, rote Augen, vielleicht vier oder fünf Paar. Und alle schauten sie an. Instinktiv wich Chess zurück.


  Ein dumpfes Knurren ließ sie herumfahren. Zwei Hunde waren um die Ecke des Sommerhauses geschlichen und kamen mit gesenkten Köpfen und entblößten Zähnen auf sie zu.


  Chess wusste, dass sie diesen Kreaturen nicht entkommen konnte. Es waren so viele, die jetzt zwischen den Bäumen hervortraten und auf sie zusteuerten. Sie hatte zwar noch den Hockeyschläger in den Händen, aber der fühlte sich mit einem Mal bleischwer an. Außerdem konnte sie nicht so kämpfen wie Anna.


  Chess gab keinen Laut von sich. Sie warf einen letzten Blick auf die Wärme und das Licht in der Küche und auf die Menschen dort drinnen. Und jetzt erkannte sie etwas, das sie vorher nicht begriffen hatte, nämlich warum Anna sie nicht in die Sache mit Ravillious hatte hineinziehen wollen: Nie im Leben hätte Chess Anna willentlich in diesen Todeskreis geschickt.


  Der Schläger rutschte ihr aus der Hand. «Tötet mich», flüsterte Chess den Hunden zu, «aber meine Freundin kriegt ihr nicht.»


  Die Dunkelheit verdichtete sich, rückte näher, isolierte sie in einer Welt aus glutroten Augen und langen, silbernen Zähnen.


  «Chess.»


  Sie achtete nicht auf die Stimme, nahm sie kaum wahr. Vermutlich war es nur ihre Einbildung, eine letzte, verzweifelte Illusion, um ihr das Sterben zu erleichtern.


  «Chess.»


  Sie zögerte. «Splinter?»


  «Chess, komm her.»


  Es war tatsächlich Splinter, nur zehn Meter von ihr entfernt. Er stand inmitten eines Nebelschwadens auf dem Rasen. Er streckte die Hand aus.


  Die Hunde rückten näher, aber plötzlich waren sie nur noch geisterhafte Schemen. Zum zweiten Mal an diesem Abend durchströmte Chess eine wilde Freude.


  «Ich wusste, dass du kommen würdest. Du hast mich gesucht.» Chess stolperte vorwärts. Der Schrecken wich einer erstickenden Glückseligkeit. «Ich wusste, dass du mich nicht im Stich lassen würdest, Splinter.»


  Aber als sie nur noch wenige Meter von ihm weg war, zögerte sie. Das letzte Mal hatte sie Splinter auf Surapoor gesehen, kurz bevor das Greifer-Team sie gerettet hatte. Sie hatte den Blick, den er ihr zugeworfen hatte, nicht vergessen. Es war ein trauriger Blick gewesen, traurig und irgendwie fragend. Und genau dieser Blick lag auch jetzt wieder auf seinem Gesicht.


  «Es ist doch alles in Ordnung, nicht wahr?», vergewisserte sie sich.


  Dann lächelte Splinter, und die Hunde und die Dunkelheit verschwanden. «Ja, Chess. Es ist alles in Ordnung.»


  «Und Anna?»


  «Wir kommen wieder und holen Anna, wenn die Hunde weg sind.» Seine Augen blickten zärtlich.


  Chess streckte die Hand aus und fühlte, wie Splinter sie nahm. Er zog sie zu sich, und sie ging bereitwillig mit. Das war es, wonach sie sich so lange gesehnt hatte, worauf sie nicht mehr zu hoffen gewagt hatte. Aber jetzt waren sie zusammen, und es konnte auf dieser Welt nichts Schöneres geben. Chess lächelte Splinter an und er lächelte zurück. Immer noch seine Hand haltend, ging sie in den Nebel. Endlich würde alles gut werden.
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